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Für Luca

 

Stille mein Sehnen

Schenke mir Schmerz

Stille meine Lust

Schenk mir dein Herz

Ich lege meine Liebe

Meine Seele

In deine Hände

Du breitest sie schützend über meinen geschundenen Leib

Schenkst mir Unendlichkeit

Ich bin in Sicherheit

 

In Liebe, 

Faith


Kapitel 1

 

Faith sah zu der alten Stadtvilla auf der anderen Straßenseite. In der Hand hielt sie die Zeitungsseite mit der Annonce. Engagierte Bardame gesucht. Flexible Arbeitszeiten bei hoher Bezahlung. Absolute Diskretion erforderlich.

Sie brauchte diesen Job. Dringend! Irgendetwas hielt sie jedoch davon ab, hinüberzugehen. Das Gebäude sah grau und düster aus. Der Zahn der Zeit hatte einen dunklen Schleier über den Stein gelegt. Hinter einem der Fenster sah sie Licht – einen blassen Schein, der vermutlich von einer Schreibtischlampe herrührte. In fünf Minuten war sie mit Aidan Ross, dem Besitzer des Clubs, zu einem Vorstellungsgespräch in dessen Büro verabredet. Es war das vierzehnte Jobangebot, auf das sie sich bewarb, das vierzehnte Gespräch und vermutlich der vierzehnte Reinfall.

Am Telefon hinterließ Mr. Ross zwar einen sympathischen Eindruck, die Stimme war angenehm warm und ruhig gewesen, doch das sagte nichts aus. Andere Bewerbungsgespräche waren trotz freundlicher Stimme und adrettem Äußeren gründlich in die Hose gegangen. Offene Avancen oder Zudringlichkeiten nahmen ihr den Glauben an das Gute im Menschen. Warum war es so schwer, einen Job als Bartenderin zu finden? Sie wollte nichts weiter, als Geld verdienen und ihrer Leidenschaft für Cocktails frönen.

Entpuppte sich Mr. Ross ebenfalls als aufdringlicher Schmierenkomödiant, stand sie vor einem echten Problem. Faith seufzte, wusste sie doch: egal, was für ein Mensch er war, sie musste den Job annehmen. In ihrem Portemonnaie befanden sich noch sechs Pfund.

Faith straffte den Rücken, holte tief Luft, überquerte die Straße und stieg die fünf Stufen zur Tür hinauf. Energisch drückte sie auf die Messingklingel. Nach wenigen Augenblicken erklang eine dunkle, herrische Stimme.

„Ja?“

„Mein Name ist Faith Evans. Wir hatten wegen der ausgeschriebenen Stelle telefoniert.“

Schweigen.

Ein Summgeräusch erregte ihre Aufmerksamkeit. Über der Eingangstür befand sich eine Kamera. Gequält lächelnd sah sie hinauf. Ihr Unbehagen wuchs von Minute zu Minute.

„Gehen Sie rechts am Gebäude vorbei, durch das eiserne Tor und nehmen Sie die zweite Tür.“ Ein Klicken signalisierte das Ende des Gespräches.

Der Innenhof war typisch für die Londoner Nobelgegend, vorne hui und hinten pfui. In einer Ecke des Hofes lag ein Berg aus Schutt und Sperrmüll. Die letzten Sonnenstrahlen warfen diffuses Licht auf das Areal. Eine zweiflügelige Stahltür, mit Rostflecken übersät, sicherte das Gebäude von hinten. Als sie an dem Knauf zog, öffnete sich die Tür quietschend und gab den Blick in einen langen, spärlich beleuchteten Gang frei. Vier weitere Türen gingen davon ab. Eine beängstigende Beklemmung griff ihr mit eisigen Fingern in den Nacken. Von diesem Mr. Ross war nichts zu sehen.

Bereits genervt wollte sie am liebsten auf dem Absatz kehrtmachen. Die feine englische Art war dieses Benehmen nicht. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie selbst etliche Bewerbungsgespräche geführt. Ein solches Desinteresse gegenüber einem potenziellen Mitarbeiter zu zeigen, wäre ihr nicht in den Sinn gekommen. Das war allerdings in einem früheren Leben gewesen. Jetzt stand sie auf der anderen Seite des Schreibtisches, war die Suchende und musste sich den Allüren eines Chefs beugen.

„Hallo?“, rief sie und ärgerte sich, dass ihre Stimme nicht annähernd so fest klang, wie sie es gern gehabt hätte.

Am Ende des Ganges öffnete sich eine Tür. Die Silhouette eines Mannes zeichnete sich vor dem Lichtschein ab. Mit festen Schritten kam er ihr entgegen.

„Ms. Evans? Bitte entschuldigen Sie! Ich musste ein Telefonat beenden.“ Er reichte ihr die Hand, und ein strahlendes Lächeln empfing sie. Der Händedruck war kraftvoll und warm.

„Mr. Ross, nehme ich an?“

„Ja. Kommen Sie bitte in mein Büro. Wir müssen uns nicht zwischen Tür und Angel unterhalten.“

Die warme Hand legte sich auf ihren Rücken und dirigierte sie sanft, aber bestimmend ins Büro. Mr. Ross trat hinter den Schreibtisch, deutete auf den Stuhl davor, ließ sich in seinen Sessel fallen und lächelte.

Faith stockte der Atem. Bereits seine Statur imponierte ihr. Da sie selbst ein Meter zweiundachtzig maß, begegneten ihr nicht oft Männer, die sie überragten, erst recht nicht, wenn sie High Heels trug. Mr. Ross war mindestens zehn Zentimeter größer als sie, breitschultrig, athletisch gebaut. Dunkelbraunes, akkurat geschnittenes Haar umrahmte ein ausdrucksstarkes Gesicht. Er machte einen gepflegten, eleganten Eindruck. Das Lächeln wurde breiter, als sie ihn musterte, und gab ihm einen spitzbübischen Ausdruck. Es waren seine Augen, die sie nicht losließen. Eine solche Farbe der Iris hatte sie noch nie gesehen. Für einen Moment glaubte sie, er trüge Kontaktlinsen, allerdings wären vermutlich die dunklen Sprenkel nicht in der Regenbogenhaut. Diese Augen waren von einem so hellen Grau, dass man meinte, in zwei Scheinwerfer zu sehen.

Faith spürte seinen Blick auf der Haut und noch darunter, als er mit dieser warmen, dunklen Stimme zu sprechen begann. „Sie möchten also bei mir im Club arbeiten? Besitzen Sie Erfahrung in diesem Bereich?“

Diese Frage brachte Faith für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Konzept. Der zweideutige Unterton in der Stimme war durchaus bei ihr angekommen. Sie entschloss sich, diesen vorerst zu ignorieren.

„Die letzten fünf Jahre habe ich in einem New Yorker Club gearbeitet und die Cocktailbar gemanagt.“

Dummerweise fiel ihr nichts weiter ein. Wie ein Teenager saß sie auf dem Stuhl ihm gegenüber und fühlte sich wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange. Mr. Ross’ Blick ruhte gleichmütig auf ihr und schien sie doch zu erdrücken. Durchschaute er die Lüge? Sie war nicht gut darin, Menschen hinters Licht zu führen. Was sollte sie sagen? Dass sie den erfolgreichsten Club New Yorks in den Sand gesetzt, ihren Lebenstraum wegen eines Mannes zerstört hatte? Diese Tatsache warf kein gutes Licht auf sie, war beschämend.

„Weshalb haben Sie New York verlassen?“, fragte Mr. Ross in die entstandene Stille hinein.

„Familiäre Gründe. Es war an der Zeit, zurückzukehren. Eines versichere ich Ihnen: ich kann jeden Cocktail mixen, den Sie wünschen“, ging sie in die Offensive.

Mr. Ross musterte sie eingehend und schwieg. Was er wohl dachte?

„Mr. Ross?“

Erst als sie ihn ansprach, geriet Bewegung in ihn. Er beugte sich vor und lächelte.

„Gut! Es ist Ihre Angelegenheit, weshalb Sie nach London gekommen sind, solange es sich nicht auf die Arbeit auswirkt.“ Er erhob sich und sah ihr tief in die Augen. „Ich liebe Herausforderungen! Sie auch?“

„Das kommt darauf an, was Sie meinen.“ Ihre Stimme klang schnippisch. Würde er sie jetzt angrapschen, wie so viele seiner Vorgänger? Er machte nicht den Eindruck, allerdings ließ ihre Menschenkenntnis zu wünschen übrig.

„Kommen Sie!“ Mit diesen Worten verließ er das Büro.

Nach kurzem Zögern folgte sie ihm in den schummrigen Gang. Mr. Ross hielt ihr eine Tür auf und lächelte einladend. Zögernd ging sie hindurch.

Um diese Uhrzeit war die Location hell erleuchtet, und normalerweise verlor sich dadurch der Zauber einer Bar – hier nicht. Die Wände waren mit grauer Seidentapete bespannt, schwarze Ledersessel bildeten mit runden Glastischen kleine Gruppen, opulente Ledersofas schufen gekonnt Raumteiler. Der Boden war mit schwarzem Marmor gefliest, in dem Faith glitzernde Sprenkel sah. An der Wand, hinter der sich das Büro befand, hing ein gigantischer Spiegel, der dem Raum mehr Tiefe gab. Auf einer kleinen Empore neben der Theke stand ein Flügel und verlieh dem Raum eine extravagante Nuance. Alles sah gepflegt und sauber aus, zeugte von Stil und Geschmack.

„Wow! Ein Kompliment an den Innenarchitekten. Sehr edel!“

„Danke! Ich habe mir Mühe gegeben.“ Mr. Ross stand an der Bar und sah ihr abwartend entgegen.

„Sie haben die Gestaltung selbst übernommen?“

„Warum nicht? Zugegeben, das Architekturstudium half mir bei der Umsetzung meiner Wünsche. Dieser Club ist mein Baby. Die meisten Arbeiten habe ich zusammen mit einem Freund erledigt.“ Das breite Grinsen, mit Stolz geschwängert, verübelte sie ihm nicht.

Die Bar selbst war ein Traum. Ein breiter, aus schwarzem Holz gefertigter Tresen, davor hohe schwarze Lederbarhocker und dahinter eine außergewöhnlich große Auswahl an Spirituosen. Ein schlanker, blonder Mann mit einem Handtuch in der Hand sah sie skeptisch an.

„Ms. Evans, das ist Patrice. Patrice, Ms. Evans hat sich für den Job beworben.“

Patrice stieß ein erleichtertes Seufzen aus. „Na Gott sei Dank! Ich brauche wirklich Unterstützung. Seit einem Dreivierteljahr hatte ich kein freies Wochenende mehr. Wann können Sie anfangen?“

Mr. Ross reagierte mit einem Schmunzeln und überließ ihr die Antwort.

„Ich weiß noch nicht, ob ich den Job will und Mr. Ross ist sich nicht sicher, ob ich ins Team passe. Nicht wahr?“ Wieder bekam sie keine Antwort von ihm. Er setzte sich auf einen der Barhocker und winkte Patrice hinter der Theke hervor.

„Ms. Evans behauptet, jeden Cocktail der Welt mixen zu können“, klärte er Patrice auf, machte eine einladende Handbewegung und bat sie, hinter den Tresen zu gehen.

„Die Bar gehört Ihnen. Ich hätte gern einen Feeling Well und einen Bellini. Und du, Patrice?“

Der Angesprochene bekam ein boshaftes Leuchten in den Augen. „Oh, in diesem Fall nehme ich einen Vinyl Sunset.“

Faith sah sich in der Bar um. Die Spirituosen waren ausgewählt, von höchster Qualität, ebenso die Säfte und das exotische Obst. Zwei der gewünschten Cocktails stellten keine Schwierigkeit dar, der dritte hingegen schon.

Sie warf Patrice einen strengen Blick zu und sah das Grinsen. Er wusste, dass kein Absinth vorrätig war, um den gewünschten Vinyl Sunset herzustellen. Improvisieren war eine ihrer Stärke. So leicht ließ sie sich nicht aufs Glatteis führen.

In Windeseile zauberte sie aus den bereitliegenden Früchten eine Deko für die Gläser, mixte die Drinks, goss sie ein und präsentierte sie auf kleinen Servietten. Die Bewegungen geschmeidig, routiniert, spielerisch. Erstmals seit Monaten fühlte sie sich in ihrem Element, und das gab Sicherheit. Jovial lächelnd stellte sie den letzten Cocktail vor Patrice.

„Da Sie zweifelsohne wissen, dass kein Absinth vorrätig ist, habe ich Ihnen einen Smoky Martini gemixt. Bitte sehr, die Herren.“

Skeptisch nippte Patrice an dem Cocktail und bekam große Augen. „Interessant, ausgewogen, ausgesprochen lecker.“ Er drehte sich zu Mr. Ross und setzte eine ernste Miene auf. „Wenn du sie nicht nimmst, werde ich kündigen. Ich bin mit meinen Kräften am Ende und brauche dringend Urlaub. Sofort!“

Wortlos, ohne einen der Cocktails anzurühren, stand Mr. Ross auf und begutachtete sie von oben bis unten. „Folgen Sie mir ins Büro!“

Fassungslos starrte sie hinter ihm her. Patrice grinste. „Aidan bevorzugt Whisky. Mach dir nichts draus. Er hat gesehen, dass du Profi bist.“

Faith folgte Mr. Ross, schloss die Bürotür hinter sich und blieb stehen. Sein Blick war durchdringend, als er ihr den Stuhl zuwies.

„Setzen Sie sich, Ms. Evans. Die Feuerprobe haben Sie bestanden. Stellt sich die Frage, wie souverän Sie mit unseren Gästen umgehen?“

„Ich glaube nicht, dass sich Ihre Gäste von denen in New York unterscheiden.“

Das merkwürdige Lächeln um seine Lippen beunruhigte sie.

„Der Club ist von Donnerstag bis Sonntag geöffnet. Ihre Schicht beginnt um einundzwanzig Uhr. Der Feierabend hängt davon ab, wie lange die Gäste bleiben. Das Gehalt beträgt dreitausend Pfund im Monat, das Trinkgeld gehört Ihnen. Sie werden ins kalte Wasser springen und zunächst allein klarkommen müssen. Sobald Patrice aus dem Urlaub zurück ist, geht er Ihnen zur Hand. Ich möchte ihn entlasten, und Sie sagten, Sie hätten die Bar in New York geleitet. Sehen Sie sich die Bestände in der Bar und im Lager an. Machen Sie eine Liste, was Sie brauchen. Ich besorge alles.“ Aidan Ross’ Blick glitt erneut über ihren Körper. Den Blazer hielt sie in der Hand, sie trug lediglich die Anzugsweste und fühlte sich unter diesem Blick plötzlich entblößt. Der nächste Satz verscheuchte dieses Gefühl.

„Ihr Stil gefällt mir. Sie wirken kühl, distanziert und doch weiblich. Betrachten Sie einen Hosenanzug als Dienstuniform. Während Ihrer Schicht gilt Alkoholverbot. Sie werden sich gegen einige unserer Gäste behaupten müssen, aber da sehe ich keine Schwierigkeiten. Auf mich machen Sie den Eindruck einer willensstarken Frau. Das oberste Gebot des Clubs ist Diskretion. Alles, was hier geschieht, bleibt hier! Sollten Sie dagegen verstoßen, sind Sie raus und haben meinen Anwalt am Hals.“ Mr. Ross stand auf und reichte ihr die Hand. „Wenn Sie den Job wollen, haben Sie ihn und können morgen beginnen.“

Der Wortschwall war geradezu auf sie niedergeprasselt. Faith war sich nicht sicher, ob sie alles richtig verstand. Zu viele Andeutungen und Unterstellungen waren in der Rede versteckt. Sie sah nicht auf die dargebotene Hand, sondern in Aidan Ross’ Augen, die jetzt berechnend auf sie herabschauten. Die harte Stimme, der bohrende Blick, all das ließ sie innerlich zittern. Mühsam bewahrte sie die gleichmütige Fassade.

„Bevor ich mich entscheide, habe ich noch ein paar Fragen: Mir ist aufgefallen, dass der Barbereich nicht sehr groß ist. Zudem sprechen Sie von einem Club. Wo sind die anderen Räumlichkeiten, und welches Publikum erwartet mich?“

„Es ist nicht nötig, die anderen Räumlichkeiten zu kennen. Dieser Bereich hat nichts mit dem Job zu tun. Das Publikum ist extravagant und exzentrisch. Manch einer wird Ihnen bizarr erscheinen. Wir bewerten niemanden. Jeder kann sich ausleben, wie er es für richtig hält. Der Delicious Club ist ein Privatclub, und auf Privat lege ich größten Wert. Das durchaus hohe Gehalt beinhaltet Schweigegeld.“

Langsam, aber stetig kroch ihr Angst in die Knochen. „Sie wollen hoffentlich nicht sagen, dass ich in einem Puff gelandet bin?“ Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass ein Bordell nicht die Bedrohung war, die sie fürchtete.

„Nein, Ms. Evans, wir verkaufen keine Dienstleistungen. Alles, was hier geschieht, ist freiwillig, einvernehmlich und ohne Zwang. Es geht allerdings um Sex, wie Sie richtig vermuten. Der Club ist eine Spielwiese für Erwachsene. Haben Sie ein Problem damit? Ich hielt Sie für aufgeschlossener.“

Der letzte Satz klang provozierend, und natürlich sprang sie auf den Tonfall an.

„Machen Sie Ihren Kunden klar, dass ich nicht auf der Cocktailkarte stehe, und ich sehe keine Probleme.“ Verdammt! Wie war es möglich, dass er sie mit einem einzigen Satz derartig manipulierte? Sie sollte ihn lieber fragen, was sich in diesem Club abspielte, statt zu behaupten, aufgeschlossen genug zu sein, es mit allem aufnehmen zu können. Das Unbehagen wuchs, wurde zu einem Rumoren im Magen.

„Es gibt keine Karte, Ms. Evans. Die Mitglieder dieses Clubs und ihre Begleitungen bekommen alles, was sie wollen. Einzig zu diesem Zweck besteht der Club. Selbstverständlich ist den Gästen bewusst, dass das Personal nicht für die Spiele zur Verfügung steht. Es sei denn, Sie wollen es!“

Das Wort „Spiele“ leuchtete wie ein Warnsignal in ihrem Kopf. Peitschen, Fesseln, Knebel … Hör auf, Faith! Reiß dich zusammen! Das ist vergangen und vergessen. Ihr war mehr als klar, wo sie gelandet war. Faith stand auf so dünnem Eis, dass ihr die Füße kalt wurden. Reserven hatte sie nicht. Lehnte sie den Job ab, würde sie sich nicht einmal Lebensmittel leisten können, von der Miete, die am Montag fällig wurde, ganz zu schweigen. Mr. Ross war zumindest der Erste, der weder mit ihr schlafen wollte, noch verlangte, dass sie halb nackt hinter der Theke stand. Ungeduldig sah er sie an. Ihr wurde bewusst, dass er eine Antwort erwartete. Nur was?

„Sie haben sich schnell entschlossen, mir die Stelle zu geben. Wieso? Sie kennen mich nicht, wissen nicht, ob ich ins Team passe. Dennoch soll ich ab morgen die Bar übernehmen, und das, wie es scheint, ohne Patrice?“

„Ich bilde mir durchaus etwas auf meine Menschenkenntnis ein, Ms. Evans. Sie lieben diese Arbeit, wissen, was Sie hinter dem Tresen tun, sind selbstbewusst, zielstrebig und energisch. Zuverlässigkeit setze ich voraus. In New York gab es einen Vorfall, der Sie veranlasste, nach Hause zurückzukehren. Sie wollen nicht hier sein, brauchen jedoch das Geld. Patrice wird nicht degradiert, vielmehr braucht er dringend eine Auszeit und wird danach eine weitere Bar übernehmen. Momentan baue ich die zweite Etage des Clubs aus. Ich kann Ihnen einen interessanten, abwechslungsreichen und lukrativen Job anbieten. Es ist Ihre Entscheidung, ob Sie ihn annehmen.“

Beeindruckend! Ein Lächeln glitt ihr über das Gesicht. „Alle Achtung! Sie sehen verdammt viel, Mr. Ross. Wie lange wird Patrice Urlaub machen, sollte ich den Job annehmen?“

„Schätzungsweise drei Wochen und das so schnell wie möglich.“ Ein Schmunzeln glitt über sein Gesicht. „Patrices Enthusiasmus in allen Ehren – ich bezweifle, dass er Sie bereits morgen allein lassen wird. Seine Bar ist ihm heilig. Nichtsdestotrotz – sollten Sie heute noch Zeit haben, ist es bestimmt von Vorteil zu bleiben, sich die Gäste anzusehen und einen Überblick zu verschaffen.“

Trotz der nicht unerheblichen Zweifel, der Situation gewachsen zu sein, spürte Faith Erleichterung in sich. Mr. Ross’ Angebot war mehr als fair. Zumindest die Geldsorgen hätte sie vorerst vom Hals. Sie gab sich einen Ruck.

„Nach diesen drei Wochen werden Sie meine endgültige Antwort erhalten und wir sprechen über einen Vertrag. Bis dahin können Sie sich auf mich verlassen.“

Sie standen sich gegenüber und reichten sich die Hände.

„Haben wir einen Deal, Faith?“

„Ja, haben wir, Aidan!“


Kapitel 2

 

Hinter einem verschiebbaren Aktenschrank des Büros befand sich ein durchlässiger Spiegel. Aidan betätigte den Schalter unter dem Schreibtisch. Lautlos fuhr der Schrank beiseite, die Mikrofonanlage schaltete sich automatisch an – freie Sicht auf die Bar.

Faith brauchte lange, bis sie endlich in sein Blickfeld trat. Wie ein Zinnsoldat marschierte sie auf die Theke zu. Aidan musste schmunzeln. Diese Frau war ein einziger Widerspruch – auf der einen Seite hart und unnahbar, auf der anderen hatte sie das Flackern in den Augen nicht verbergen können, als ihr bewusst geworden war, worauf sie sich einließ. Beunruhigend fand er die unterdrückte Angst, die in diesem Moment aus ihrer Körperhaltung sprach. Auch das war ein Widerspruch in sich – interessiertes Funkeln in den Augen und doch Abwehr.

Zudem umgab sie eine Aura der Traurigkeit. Wie ein Kokon umhüllte diese Faith. Das machte sie noch interessanter für ihn. Es waren hingegen nicht die besten Voraussetzungen, um mit schwierigem Publikum umzugehen. Sie war verschlossen und in sich gekehrt. In diesem grauen Nadelstreifenanzug wirkte sie distanziert. Das wuschelige, kinnlange, rote Haar gab ihr etwas Reizvolles, Verspieltes. Die dunkelbraunen Augen hatten ihn wachsam und skeptisch beobachtet. Diese Frau besaß einen Panzer aus Granit, und es reizte ihn ungemein, diesen zu knacken und die Leidenschaft, die er in ihr vermutete, zu wecken. Außerdem war sie schön, sehr schön sogar. Unter dem züchtigen Hosenanzug verbarg sich ein geschmeidiger Körper, das bewies jede ihrer Bewegungen.

Aidan beobachtete, wie sie mit Patrice sprach. Ihre Körperhaltung war angespannt.

Patrices Freudenschrei erklang über die Mikrofonanlage. Überschwänglich riss der quirlige Barmann Faith in seine Arme. Anfangs versteifte sie sich, ergab sich jedoch ein paar Sekunden später der Umarmung. Im nächsten Augenblick ließ Patrice sie los und griff zum Telefon.

Aidan ertappte sich dabei, dass er ihr auf den Arsch starrte. Für eine Frau war sie groß, vielleicht ein bisschen zu dünn, aber an den richtigen Stellen mit einladenden, weiblichen Rundungen gesegnet. Während er sie betrachtete, breitete sich ein unangenehmes Ziehen in seiner Lendengegend aus, das er beharrlich ignorierte. In einer Stunde trafen die ersten Gäste ein. Dann würde sich herausstellen, ob er mit seiner Annahme richtiglag.

Patrice war nach dem Anruf sichtlich euphorisch und überdreht. „Schau mir über die Schulter. Ab morgen bist du allein und ich in der Karibik. Drei Wochen Sonne satt und Jean-Luc und Strand und Meer. Wow! Ich kann es kaum glauben.“

„Hattet ihr den Urlaub bereits länger geplant? Ich glaube nicht, dass man innerhalb einer halben Stunde einen Flug und ein Hotel in der Karibik buchen kann?“, fragte Faith.

„Ein Freund von Jean-Luc besitzt ein Hotel auf Trinidad. Und das mit dem Flug bekommt mein Held auch hin. Ich bin eben ein Glückspilz.“

Faith schmunzelte still vor sich hin. Aidan hätte zu gern gewusst, was sie dachte.

„Wie sind die Gäste?“, wollte sie wissen.

„Die meisten sind Stammkunden. Du wirst schnell wissen, wer was bevorzugt. Ich erkläre dir die Eigenheiten, sobald sie da sind, das ist einfacher. Achte strikt auf die Rollenverteilung, sprich keinesfalls einen Sklaven an. Sollten ihre Herrn gestatten, dass sie etwas bekommen, bestellen diese für die Subs.“

Faith wurde blass, und Patrice grinste. „Aidan hat dir nicht verraten, wo du hier bist, nicht wahr?“

„Er erwähnte Spiele. Ich ging davon aus, dass diese hinter den Türen verborgen bleiben.“ Faith deutete auf die schwarze Lackflügeltür, die sich rechts von der Bar befand und geschlossen war. „Aidan wollte mir die Räume des Clubs nicht zeigen.“

„Er wollte dich sicher nur testen. So etwas tut er gern. Es bereitet ihm ein diebisches Vergnügen, Menschen zu verunsichern. Der Delicious Club ist ein exklusiver Fetisch- und SM-Club. Er steht ausschließlich Mitgliedern oder Personen in Begleitung von Mitgliedern zur Verfügung. Viele spielen ausschließlich in den hinteren Räumen. Ein paar verlassen ihre Rollen hingegen nie. Lass dich von denen nicht einschüchtern. Sie werden dich testen. Zeig deine Grenzen auf und sie werden dich akzeptieren.“

Aidan beobachtete Faith bei Patrices Worten genau. Sie sah nicht im Geringsten schockiert aus, lediglich beunruhigt. Ihre Hände zitterten, als sie gedankenversunken ein paar Gläser beiseiteräumte. Aidan war hundertprozentig davon überzeugt, dass ihr Zittern nichts mit Angst zu tun hatte.

„Du weißt, worauf du dich eingelassen hast, Faith Evans!“, murmelte er vor sich hin. „Diese Welt ist dir nicht fremd. Mal sehen, wie weit du gehen wirst. Ich werde dir diese Kälte austreiben und sie durch Feuer ersetzen.“

Ein teuflisches Lächeln glitt über Aidans Gesicht, als er den Knopf unter dem Schreibtisch betätigte. Die Überwachungsanlage schaltete sich ab, der Aktenschrank fuhr zurück an seinen Platz und verdeckte den durchlässigen Spiegel.

 

Faith war angespannt und versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.

„Wo hast du gelernt, Cocktails zu mixen?“, riss Patrice sie aus den Gedanken. Er saß an der Theke und schlürfte genüsslich den letzten der Cocktails.

„Ich habe es nirgends gelernt. Seit Jahren kreiere ich welche. Es ist meine Leidenschaft. Ich liebe Cocktails!“

„Wundert mich, dass sich Aidan darauf einlässt. Sonst geht er lieber auf Nummer sicher.“

„Er geht kein Risiko ein. Ich habe die letzten Jahre in New York gelebt und einen Club geführt.“ Faith stockte der Atem. Das war entschieden mehr, als sie preisgeben wollte.

„Du hast einen ganzen Club geleitet?“

„Die Bar war mein Bereich“, versuchte sie die Situation zu retten und das Thema zu wechseln. „Außerdem habe ich Probezeit, bis du aus dem Urlaub zurück bist. Erzähl mir von den Gästen. Auf welche Extreme muss ich mich gefasst machen?“

„Du bist nicht so unwissend, wie du tust, nicht wahr?“

Nein, unwissend war Faith nicht. Sie kannte alle Abgründe dieser Lebensweise und hatte sich von ihr abgewandt – dachte sie jedenfalls. Bei dem Gedanken, dass sie wieder in diese Welt gleiten würde, sobald die ersten Gäste auftauchten, begann ihr Herz zu flattern. Sie fühlte sich bereits wie elektrisiert. Eine Mischung aus Aufregung und Furcht breitete sich in ihr aus.

Als sie nicht antwortete, begann Patrice zu erzählen. „Da ist Sir Lymandt – um die fünfzig, ein Herr der alten Schule und sehr streng. Er spielt ausschließlich mit Maya. Seit vielen Jahren ist sie seine Sklavin. Lass dich von den Schreien nicht abschrecken. Sie mag Härte, und er weiß, wie weit er gehen kann. Wahrscheinlich wird er dich mit Nichtachtung strafen. Du musst dir seinen Respekt erst verdienen. Daniel, Eric und Jacques praktizieren Gangbang, haltlose Jungs, die für gute Laune sorgen. Master Tom ist ein ausgeprägter Sadist. Sollte er dich interessieren, musst du viel einstecken können. Sexuell wird er dich nicht zufriedenstellen – er ist schwul.“

Faith wurde bei diesen Worten fast schwindlig. Zitternd holte sie Luft und bemühte sich um eine gleichgültige Mimik. „Habt ihr auch normale Gäste?“, plapperte sie lächelnd, doch in ihrem Herzen herrschte Aufruhr.

„Vor den normalen Gästen muss ich dich nicht warnen. Mit denen kommst du allein klar. Tom ist eine Klasse für sich. Du musst die Fronten von Anfang an klären. Der Gefährlichste hier im Club ist sowieso …“

„Patrice! Hast du nichts zu tun? Faith wird selbst dahinterkommen, vor wem sie sich in Acht nehmen muss. Ist die Theke aufgefüllt?“

Aidan warf Patrice einen bösen Blick zu. Seine herrische Stimme jagte Faith einen Hitzeschauer über die Haut. Mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck rutschte Patrice vom Barhocker und verschwand in dem Gang, der zum Ausgang und in Aidans Büro führte.

„Du solltest nicht alles glauben, was Patrice erzählt. Kommst du in ernsthafte Bedrängnis, wendest du dich an mich.“ Aidan stand dicht vor ihr, strich zart über ihre Hand, die auf der Theke lag. „Ich glaube allerdings, dass du weißt, wie du dich zur Wehr setzen kannst.“

Aidans Hand auf ihrer ließ sie augenblicklich in Flammen stehen. Er hatte sich umgezogen, trug eine eng anliegende schwarze Lederhose und ein schwarzes ärmelloses Top, strahlte Dominanz und Arroganz aus. Sein Blick lag auf ihrem Hals. Sah er das wilde Pochen des Pulses?

„Liegt das an mir oder ist es die Atmosphäre des Clubs, dass dein Herz so rast?“

Sie trat einen Schritt zurück. „Du bist verdammt von dir überzeugt, Aidan.“

„Durchaus, Faith, durchaus!“

Mit gleichmütiger Miene setzte er sich an die Theke und beobachtete sie. Aidans Anwesenheit machte Faith nervös, doch das war es nicht, was die Unruhe schürte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten Gäste kamen, und sie damit ein Blick in ihre Vergangenheit warf, die sie lieber verdrängte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, den Job anzunehmen. Unaufhörlich warf sie Blicke auf die Uhr und zuckte tatsächlich zusammen, als sich die Tür zur Bar öffnete und ein großer, blonder Mann den Raum betrat. Er besaß ein schönes Gesicht, ausdrucksstarke Wangenknochen, eine gerade schmale Nase und volle sinnliche Lippen. Gewelltes blondes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Ihre erste Assoziation war: ein Highlander.

Dunkelblaue Augen funkelten wie Saphire, er war komplett in schwarzes Leder gekleidet und seine Ausstrahlung pure Dominanz. All das nahm sie im Bruchteil einer Sekunde in sich auf. Ihre Hände begannen zu zittern. Sie griff nach einem Lappen, um sich zu beschäftigen, konnte den Blick jedoch nicht von ihm lösen.

„Luca, du bist früh dran“, hörte sie Aidan sagen.

Alles, was in ihrem Hirn haften blieb, war sein Name: Luca!

Die beiden Männer sahen sich kurz an, und Faith entging die Spannung zwischen ihnen nicht.

„Wie ich sehe, hast du die Stelle neu besetzt.“

Wahnsinn! Lucas Stimme war rau, volltönend und rollte ihr über den Rücken, als würde er mit den Fingernägeln die Wirbelsäule hinunterkratzen. Sein Blick hing ebenfalls an ihr, gefühllos, starr.

„Das ist Faith Evans. Sie wird drei Wochen auf Probe arbeiten, während Patrice in den Urlaub fliegt.“

Luca trat an Aidan vorbei, als hätte dieser nichts gesagt, kam hinter die Theke und ergriff ihre Hand. Der Blick war kalt, verursachte ihr eine Gänsehaut.

„Es ist mir ein Vergnügen, Faith. Ein neues Strahlen im Club, das zum Spielen anregt.“

Er drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Die Berührung seiner Lippen fühlte sich unglaublich weich an, kroch ihr den Arm hinauf, erfüllte ihren Oberkörper und setzte sich unter dem Brustbein fest. Lust und Furcht ließen ihr Herz höherschlagen. Allein sein Anblick entfachte Verlangen in ihr. Verdammt! So intensiv hatte sie noch nie auf einen Mann reagiert. Mit aller Macht kämpfte sie gegen den Impuls, vor dem Master auf die Knie zu sinken und den Blick demütig zu senken. Für sie bestand kein Zweifel, dass er ein Dom war.

Diese Erkenntnis riss sie aus der Starre. Die kurze Beklemmung verwandelte sich in Wut und Selbstekel, als er sie wissend angrinste. Sie entzog ihm die Hand, wischte diese an einem Geschirrtuch ab und sah ihm unverwandt in die eiskalten Augen.

„Sie sollten sich zurückhalten, Mr. Luca. Ich bin niemandes Spielzeug.“

„Das werden wir noch sehen, Faith!“

Er sang ihren Namen regelrecht. Die dunkle, säuselnde Stimme setzte sich in ihrem Nacken als dauerhaftes Kribbeln fest.

„Mir will scheinen, Sie leiden an Selbstüberschätzung, Mr. Luca.“

Anerkennend hob der Master eine Augenbraue, Aidan begann zu lachen.

„Habe ich was verpasst?“, rief Patrice, als er aus dem Lager kam. Sein Blick fiel auf Luca, und er verharrte augenblicklich in der Bewegung. Unsicherheit stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Faith sah ein krampfhaftes Schlucken, der Adamsapfel hüpfte. Ihn schien der Anblick des Mannes ebenso zu irritieren wie sie. War Luca homosexuell? Patrice gab sich nicht die Mühe, seine sexuelle Orientierung zu verbergen, man sah sie ihm auf den ersten Blick an. Er hatte etwas Feminines und Niedliches an sich. Faith musterte Luca eingehend. Dieser lächelte Patrice frivol an. Interesse konnte sie nicht entdecken.

„Guten Abend, Patrice. Ich hörte, du fliegst in den Urlaub.“

Patrice brachte kaum zusammenhängende Worte über die Lippen. „Ja! Ähhh … Jean-Luc und ich fliegen. In die Karibik. Morgen.“ Während des Gestotters trug er eine Kiste hinter die Bar und versteckte sich regelrecht dahinter. Faith konnte schwerlich das Grinsen verbergen. Da traf Lucas Blick sie und erstickte jede Belustigung im Keim.

„Dann bist du ab morgen allein, Faith!“

Dieser Satz klang wie eine Drohung. Ihr blieb nichts anderes, als den Kloß im Hals hinunterzuschlucken und ihm starr in die Augen zu sehen. Zeig keine Schwäche, Faith. Darauf wartet er.

Aidan schob sich in ihr Blickfeld und stellte sich zwischen sie und Luca. „Komm ins Büro! Ich habe mit dir zu reden“, sagte er mit Eiseskälte.

Patrice und ihr entwich gleichermaßen die Luft, als sich die Tür zum Büro hinter den beiden Männer schloss.

„Heilige …! Wer war das?“

„Luca Jones! Seines Zeichens stellvertretender Geschäftsführer und Aidans bester Freund.“ Patrice konnte nicht aufhören zu zittern. Seine Nerven schienen zum Zerreißen gespannt.

„Was ist zwischen euch vorgefallen?“, wollte Faith wissen.

„Nichts!“ Patrice goss sich einen doppelten Scotch ein. Mit zitternden Händen führte er das Glas an die Lippen. Dafür, dass während der Arbeitszeit Alkoholverbot bestand, hatte er eine Menge intus. Sie würde wohl oder übel die ganze Nacht bleiben und ihm zur Seite stehen, auch wenn ihr offizieller Arbeitsbeginn erst morgen war.

„Er ist der härteste Master im Club, eiskalt und unnahbar. Alle Devoten erzittern unter seinem Blick.“ Patrice musterte sie von oben bis unten. Zu leugnen, dass es ihr ebenso erging, war zwecklos. „Er spielt nicht mehr im Club. Keine der Sklavinnen ist ihm gewachsen. Allein seine Ausstrahlung lässt mich frösteln.“

„Hat er früher hier …“ Das Wort ‚gespielt’ erschien ihr für diesen Mann zu banal.

„Ja, aber seit etwa einem halben Jahr nicht mehr. Er ist extrem angespannt. An deiner Stelle würde ich ihm aus dem Weg gehen.“

Bevor Faith nach dem Grund der Veränderung fragen konnte, ging die Tür auf, und eine Gruppe in Lack und Leder gekleideter junger Leute betrat die Bar. Ihre Gedanken überschlugen sich. Dieser Luca erschütterte sie in ihren Grundfesten. Seine düstere, unberechenbare Ausstrahlung zog sie magnetisch an. Erinnerungen huschten ihr durch den Kopf, von Ketten, Peitschen und Schreien – ihren Schreien. Sie sehnte sich nach der Härte und dem Willen eines Herrn, und doch konnte sie das Risiko nicht eingehen. Zu groß war die Gefahr, sich erneut zu verlieren. Dieser Welt hatte sie entsagt und würde standhaft bleiben.

Gleichwohl wanderte ihr Blick sehnsüchtig zur Hintertür, durch die die beiden Männer verschwunden waren. Luca! Wie eine Verheißung klang der Name in ihrem Geiste nach.


Kapitel 3

 

„Du hast eine gute Wahl getroffen“, sagte Luca, während er Faith durch den Spiegel im Büro beobachtete.

„Halte dich besser von ihr fern. Sie hat eine Vergangenheit – und wie mir scheint keine gute.“

„Wie kommst du darauf?“

„Hast du nicht bemerkt, dass sie bei deinem Anblick beinahe auf die Knie gesunken wäre?“

„Als würde mir so was entgehen! Wie kommst du darauf, dass ihre Erfahrungen schlecht sind?“

„Beim Einstellungsgespräch ist ihr schnell klar geworden, wo sie sich befindet. Aus jeder ihrer Zellen schlug mir unterdrückte Angst entgegen. Es ist nichts Gegenwärtiges, sondern aus ihrer Vergangenheit.“

Lucas Blick hing unverwandt an der jungen Frau, die mit geschmeidigen Bewegungen den Shaker durch die Luft warf. Er gab Aidan recht, ihm war das Ängstliche ebenfalls nicht entgangen, nur bezog er es auf sich.

Er beobachtete das offene Lächeln, welches sie einem jungen Mann schenkte, der einen Drink entgegennahm. Fast beneidete er den Kerl um diese Aufmerksamkeit. Er fand sie äußerst interessant und faszinierend. Etwas in ihren Augen hatte sich vorhin durch seinen ganzen Körper gebrannt und eine Gefühlsregung geweckt. Seit einer Ewigkeit spürte er nichts mehr. Diese spröde Art untermalt ihre Schönheit. Sie ist ein Leckerbissen. Ich würde sie zu gern zähmen, dachte er, wandte sich von ihr ab, als er Aidans Worte hörte.

„Es fehlt schon wieder Geld. Das geht nicht! Du kannst dir nicht alles nehmen, was du brauchst. Ich habe das Konto für dich sperren lassen. In Zukunft läuft das Finanzielle ausschließlich über mich.“

Luca schenkte Aidan zum ersten Mal an diesem Abend Aufmerksamkeit. „Das ist nicht dein Ernst? Ohne mich hättest du den Club gar nicht mehr.“

„Das weiß ich! Ich werde dich so schnell wie möglich auszahlen, aber du kannst nicht unkontrolliert Geld aus dem Geschäft ziehen.“

Luca schnaubte verächtlich. „Und was willst du tun? Mir ein monatliches Gehalt zahlen, oder was?“

„Das würde voraussetzen, dass du arbeitest. Seit Monaten lässt du dich nicht mehr auf der Baustelle blicken.“

Drohend standen sich die beiden Männer gegenüber. In Luca schnürte sich alles zusammen. „Aidan, wir waren mal Freunde.“

„Du sagst es: Wir waren Freunde. Ich lasse mich nicht von dir verarschen. Läuft alles nach Plan, bekommst du in sechs Monaten das Geld.“

Wie zwei Löwen, bereit zum Sprung, belauerten sie sich. Das war mehr als ein Revierkampf. Luca knurrte tief in der Kehle. Drehte Aidan ihm den Geldhahn zu, wusste er nicht weiter. Schlimmer konnte es nicht werden. Er spürte, wie der letzte Rest Selbstbeherrschung bröckelte. Aidans aufmerksamer Blick schien sich in sein Hirn zu bohren. Mühsam verschloss sich Luca vor seinem Freund, wandte sich ab und verließ das Büro.

 

Neugierig betrachtete Faith die Frau, die gerade die Bar betrat und mitten im Raum stehen blieb. Diese war sehr schlank. Das lange schwarze Haar trug sie aufgesteckt, der grazile Körper war in eine Lederkorsage und einen kurzen Lederrock gekleidet. Sie sah sich nicht um, stand reglos da und wartete. Das zarte Puppengesicht wirkte unbewegt und gleichmütig. Lediglich der hektische Atem und das damit verbundene Heben und Senken ihres Brustkorbes ließ die Aufregung erahnen.

In einer weit hinter ihr liegenden Zeit hatte Faith ebenso auf ihren Herrn gewartet – angespannt, angsterfüllt und erregt. Dieses Gefühl vermisste sie, und sie beneidete die dunkelhaarige Schöne darum.

Plötzlich stand ein Mann neben der Frau, packte diese hart im Nacken und drängte sie auf die Lacktüren zu. Faith keuchte, als ihr Blick den des Mannes traf. Aidans graue Augen brannten sich in ihr Innerstes.

„Das ist Rebecca, seine derzeitige Favoritin. Sie kommt jeden Donnerstag und Samstag. Sie spielen, dann trinkt sie einen Cocktail und verschwindet. Nicht ein einziges Wort spricht sie. Übertrieben hörig und unterwürfig.“

Patrice hatte sich vertrauensvoll zu ihr gebeugt, und sein warmer Atem auf ihrer Haut verstärkte das Kribbeln im Inneren.

„Du würdest jetzt gern hinterhergehen und zuschauen, stimmts?“

Mehr als ein zögerliches Nicken brachte Faith nicht zustande, während sie auf die schwarze Tür starrte.

„Tut mir leid, Schätzchen. Er spielt nicht mit Angestellten. Willst du ihn, musst du kündigen.“ Der süffisante Ton brachte sie in die Realität zurück.

„Spinn nicht rum, Patrice. Den ganzen Quatsch mit der Unterwerfung mache ich nicht wieder durch. Ich komme mit Vanillasex gut klar.“ Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie seit unzähligen Monaten überhaupt keinen Sex, und das war gut so.

Patrice lachte. „Das kannst du jemand anderem erzählen. Wer einmal in diese Welt eingetaucht ist, kann nicht mehr ohne. Wann hattest du zum letzten Mal Sex, Süße? Vor einem Monat? Zwei?“

Faith sah Patrice fest in die Augen. Es war mehr als ein Jahr her, dass sie langweiligen Vanillasex gehabt und eine halbe Ewigkeit, dass sie Erfüllung in einem Orgasmus gefunden hatte. Ihre Gedanken schweiften zu einem blonden Mann, der ihr Herz rasen ließ, und sie sah ihn vor sich, eine Peitsche in der Hand. Fast fühlte sie die Ketten an den Handgelenken und das beißende Brennen auf der Haut. Sie rief sich zur Raison und grinste Patrice an.

„Ich habe keine Ahnung.“

Sie lachten beide, bis ihnen die Tränen kamen.

„Ich gehe ins Lager, mir einen Überblick verschaffen. Die Tür neben dem Hintereingang, nicht wahr?“

Der Lagerraum war größer als erwartet. Zu beiden Seiten standen Regale und in der Mitte ebenfalls. Aidan legte Wert auf Qualität, das war ihr bereits in der Bar klar geworden. Erlesene Zigarren, exquisite Weine und Whiskys, sogar Pralinen fand sie in den Regalen. Eines widerstrebte ihr allerdings: Patrice hatte eine merkwürdige Ordnung, um nicht zu sagen, er verursachte ein heilloses Chaos. Sie begann, die Flaschen wenigstens nach Couleurs zu sortieren, überschlug die Bestände und erstellte die von Aidan gewünschte Liste.

Ein Geräusch an der Tür ließ sie zusammenfahren. Als sie sich umdrehte, sah sie jedoch nichts. Der erste Gedanke, der ihr in den Sinn kam, war: Ratten. Eine Gänsehaut kroch ihr den Nacken hinauf, die Hände zitterten.

Plötzlich flog eine Flasche durch die Luft und zerbrach an der Wand. Ein animalisches Brüllen erfüllte den Raum. Faith verbarg sich hinter einem Regal und wünschte inständig, unentdeckt zu bleiben, doch das Klemmbrett mit der Bestellliste glitt ihr aus der Hand und fiel mit einem ohrenbetäubenden Knall auf den Boden.

Im nächsten Augenblick stand Luca vor ihr. Er sah wie ein wild gewordenes Tier aus, die Augen aufgerissen, der Mund keuchend geöffnet.

Furcht und Faszination jagten ihr durch die Venen. Instinktiv sank sie vor ihm auf die Knie, senkte den Kopf, unfähig zu denken, und hasste sich für diesen Reflex. Er war nicht ihr Master, nur ein wütender, gefährlicher Mann. Ein Anrecht auf ihre Demut verdiente er nicht. Mit zitternden Fingern suchte sie nach dem Klemmbrett auf dem Boden.

Luca bückte sich danach, ergriff es und bohrte seinen eisigen Blick in ihren.

„Steh auf!“, herrschte er sie an.

Faith schluckte den Kloß in der Kehle hinunter und suchte nach Selbstbeherrschung. Das Zittern wollte nicht aufhören. Als sie beim Aufstehen schwankte, griff er nach ihr.

„Fass mich nicht an! Niemals! Hörst du?“

In diesem Moment krachte die Tür gegen die Wand. Aidan starrte sie beide an – Wut in den Augen. Sie kannte ihn erst seit ein paar Stunden, doch einen derartig kalten Blick hatte sie bei ihm nicht erwartet. Das Mahlen der Kiefer zeigte zudem seine Anspannung. Er schien sich nur mühsam beherrschen zu können.

„In mein Büro! Sofort!“

Auf wackligen Beinen ging sie auf ihn zu. Er hielt sie am Arm fest – sanft –, dennoch zuckte sie zusammen.

„Du nicht“, sagte Aidan mit gewohnt weicher Stimme zu ihr.

Schnaubend verließ Luca das Lager.

„Was ist hier passiert?“, wollte Aidan wissen.

Kopfschüttelnd holte sie ein paarmal tief Luft. „Nichts! Es ist nichts passiert.“ Sie konnte ihm schlecht sagen, dass sie es erregend fand, wie Luca die Beherrschung verlor. Dass diese haltlose Wildheit alles in ihr zum Vibrieren brachte. Diese Reaktionen waren unnormal, und keiner, der nicht durch ihre persönliche Hölle gegangen war, würde das verstehen.

„Faith, du bist weiß wie eine Wand. Ich habe Lucas Brüllen gehört. Du willst mir ernsthaft erzählen, dass nichts passiert ist?“

„Die Wut galt nicht mir. Er hat mir nichts getan. Hier ist die Liste, um die du mich gebeten hast.“

Faith drückte diese Aidan in die Hand und verließ den Lagerraum. Luft! Sie brauchte dringend frische Luft.

 

Es war offensichtlich, dass Aidan seine Wut nur mühsam im Zaum halten konnte, als er das Büro betrat. Luca saß auf dem Sofa, die Ellbogen auf die Knie gestützt und verbarg das Gesicht in den Händen.

„Was sollte das?“, herrschte Aidan ihn erneut an.

„Reg dich nicht auf. Ich habe sie nicht angerührt.“

„Ich verstehe dich nicht, Luca. Du hast dich verändert, bist rastlos und unnahbar. Seit Monaten unterdrückst du deine Neigungen. Aggressivität sickert aus jeder deiner Poren. Die Gäste beginnen, dir aus dem Weg zu gehen. Janette hat mir vor Wochen nahegelegt, dir Hausverbot zu erteilen. Was ist im Lager passiert, Luca? Man konnte dein Brüllen bis in die Bar hören.“

Luca reagierte nicht. Er wusste nicht, was mit ihm in diesem Lagerraum passiert war. Faiths Angst hatte ihm einen Stich ins Herz versetzt.

„WAS IST MIT DIR LOS?“, schrie Aidan.

„Grace!“ Ihr Name war ein Flüstern, und Luca konnte nicht glauben, dass er ihn laut aussprach. Jetzt gab es kein Zurück. Er musste sich offenbaren oder gehen. Schwieg er … Was würde aus Grace, was aus ihm?

„Deine Schwester? Was ist mit ihr?“

„Sie ist im St. Vincent’s Hospital. Ich schaffe das alles nicht mehr. Grace in diesem Zustand zu sehen, ist kaum zu ertragen. Seit Monaten ist sie nicht mehr sie selbst.“

„Wieso hast du mir das nicht gesagt? Ich hätte dir geholfen. Der Unfall ist zwei Jahre her. Ich ging davon aus, dass es ihr langsam besser geht.“

Luca zuckte mit den Schultern. „Nichts ist gut. Ich weiß nicht, warum ich nichts gesagt habe. In mir ist so viel Wut und Hass, dass ich mich nicht wiedererkenne. Manchmal habe ich das Gefühl, wir sind bei diesem Unfall alle gestorben.“

„Was sagen die Ärzte?“

„Dass sie in ihrer eigenen Welt glücklich ist. Sie können ihr nicht helfen. Die meiste Zeit sitzt sie am Fenster, starrt hinaus in den Garten und lächelt vor sich hin. Sie erkennt mich nicht mehr.“

Aidan schwieg eine Weile. „Wie viel Geld brauchst du?“

„Zehntausend im Monat.“

„Wow!“ 

Erneut schwieg Aidan. Luca wusste, dass sein Freund die Summe nicht aufbringen konnte, wollte er eines Tages schuldenfrei sein. Er fühlte sich hundeelend. Nicht nur, dass er Grace nicht hatte helfen können, jetzt wusste Aidan auch noch von seinem Versagen.

„Ich werde dir das Geld geben, aber du wirst dafür arbeiten. Schließlich bist du stellvertretender Geschäftsführer. Nächsten Monat wird der Umbau der Suiten abgeschlossen sein. Die zweite Bar wirst du bauen, und Patrice übernimmt sie. Setz dich mit ihm zusammen, bezieh ihn in die Planung ein, damit er reibungslos arbeiten kann. Als Erstes machst du die Sauerei im Lager weg. Ich glaube nicht, dass Faith den Raum so schnell wieder betritt, also wirst du ihr helfen und die Theke auffüllen. Ab sofort arbeitest du für dein Geld, behandelst die Gäste mit Respekt und übernimmst Verantwortung. Ich will meinen Freund zurück!“

 

Ein älterer, weißhaariger Mann nahm an der Theke Platz und riss Faith aus ihren Gedanken an Luca.

„Was kann ich Ihnen bringen?“, fragte sie höflich und mit einem Lächeln auf den Lippen. Der Mann reagierte nicht, musterte sie lediglich skeptisch. In diesem Moment wusste sie, wer ihr gegenübersaß.

„Guten Abend, Sir Lymandt.“ Kurz senkte sie die Lider, sah auf und lächelte ihn offen an. „Mein Name ist Faith. Ich werde Sie ab heute bedienen. Bitte teilen Sie mir Ihre Wünsche mit.“

Ein wissendes Lächeln glitt über seine spröden Lippen. „Nett! Ich werde mir ein paar Wünsche einfallen lassen. Vorerst hätte ich gern einen Bourbon mit viel Eis.“

Faith warf einen Blick in den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand und sah eine Frau, die neben Sir Lymandts Stuhl kniete, die Hände züchtig in den Schoß gelegt und mit gesenktem Kopf. Er bemerkte ihren Blick und lächelte amüsiert, als er seinen Drink entgegennahm.

„Darf es noch etwas sein?“ Ihre Stimme klang schnippisch, und Sir Lymandt zog eine Augenbraue hoch.

„Nein danke, Faith. Das wäre alles.“

„Vielleicht möchte Ihre Begleitung ebenfalls einen Drink?“

Hinter ihr sog Patrice zischend die Luft ein. Faith ignorierte ihn, starrte unverwandt Sir Lymandt an. Dieser konnte noch so sehr den Master mimen, sie ließ sich nicht einschüchtern.

Ein warmes, volles Lachen ertönte. „Sie sind gut, Faith. Aber reizen Sie mich nicht. Es könnte eine Herausforderung sein, Sie zu zähmen.“

„Sparen Sie sich die Mühe, ich habe kein Interesse daran.“

Wieder ertönte dieses volle Lachen. „Ich sehe schon, wir werden uns gut verstehen, Faith. Ich liebe Frauen mit einem starken Willen. Umso süßer ist die Genugtuung, sie zu unterwerfen.“ Bei diesen Worten streichelte Sir Lymandt sanft über die Wange der Frau zu seinen Füßen. „Steh auf, mein Engel.“

Es war faszinierend zu sehen, wie sein liebevoller Blick über den Körper der Frau glitt, als sie sich neben ihren Herren setzte.

„Faith, das ist Maya, meine Frau.“

Die Frau war kaum älter als sie. „Guten Abend, Mrs. Lymandt.“

„Guten Abend. Bitte nenn mich Maya. Ich nehme ein Wasser.“

Skeptisch hob Faith eine Augenbraue.

Maya lächelte. „Ich trinke selten Alkohol, da ich ihn nicht gut vertrage und es nicht mag, wenn meine Wahrnehmung beeinflusst wird.“

„Ich könnte einen alkoholfreien Cocktail mixen.“

„Gern, bitte nicht zu süß.“

 

Fassungslos stand Patrice abseits und beobachtete Faith. Er selbst hatte wenig mit Sir Lymandt gesprochen, und Maya gönnte ihm nie einen Blick. Es war das erste Mal, dass diese an der Bar saß und nicht zu Lymandts Füßen. Dass sie seine Frau war, überraschte Patrice ebenso wie die gesamte Situation.

„Es ist unglaublich, wie du mit den Gästen umgehst. Du wirst hier gut zurechtkommen“, flüsterte er in Faiths Ohr.

Diese lächelte und stellte Maya den Cocktail hin. „Bitte sehr! Lass es dir schmecken.“

Patrice beobachtete Mayas Gesicht. Erst war sie misstrauisch, dann lächelte sie und leerte das halbe Glas in einem Zug.

„Hmmm, der ist köstlich! Wenn es mein Herr gestattet, werde ich jeden Tag einen deiner Cocktails probieren.“

„Wir wollen es nicht übertreiben, mein Engel. Vergiss nicht, dass wir uns im Club befinden.“

„Ja, Sir.“ Maya senkte den Kopf und schwieg. 

„Möchten Sie uns begleiten, Faith?“

Patrice riss den Kopf herum und starrte Faith an. Was für eine Ehre! Indes schien sie zu zögern. Er konnte das nicht nachvollziehen. Heute war er noch da, morgen wäre sie allein und konnte die Bar nicht mehr verlassen. Nichtsdestotrotz glitt Faiths Blick zwischen der Clubtür und der Hintertür hin und her. Lächelnd sah sie den Sir an.

„Nein danke, Sir Lymandt. Was hätte ich davon? Sie haben Ihren Spaß, und ich bleibe unbefriedigt zurück.“

„Ich würde dafür sorgen, dass Sie auf Ihre Kosten kommen.“ In Lymandts Stimme schwang Verheißung, doch Faith sah an ihm vorbei.

„Mit Verlaub, aber das können Sie nicht, Sir.“

Sir Lymandt war ihr Blick natürlich nicht entgangen, und er drehte sich um. Seine Augen weiteten sich, als er Luca erblickte.

„Guten Abend, Sir Lymandt. Ich hoffe, Sie haben einen schönen Abend?“, sagte dieser, sah jedoch Faith an.

„Das habe ich, Master Luca. Einen ausgesprochen interessanten Abend.“ Ohne ein weiteres Wort ergriff Lymandt Mayas Hand und ging auf die schwarze Lacktür zu.

Patrice starrte mit offenem Mund zwischen Faith und Luca hin und her. Regungslos standen sie sich gegenüber, die Theke zwischen ihnen, und musterten sich wortlos.

Zu schade, dass er ab morgen nicht mehr da war. Es interessierte ihn brennend, wie sich diese Geschichte entwickelte – der härteste Master des Clubs und eine Devote, die sich von ihren Neigungen abgewandt hatte.

„Darf ich kurz mit dir reden, Faith?“, fragte Luca. 

Sie nickte und trat hinter dem Tresen hervor.

 

Sie verließen die Bar durch den Haupteingang und fanden sich in einem großen Foyer wieder. Erstaunt sah sich Faith um. An der Tür, die in die Bar führte, befand sich ein Kartenlesegerät. Man konnte den Club also nur mit Ausweis betreten. Eine Treppe führte in eine weitere Etage, die mit einer Kordel abgesperrt war.

Luca trat auf die Straße hinaus und atmete tief die kühle Nachtluft ein. Faith folgte ihm und sah ihn schweigend an, als er vor ihr stand und von einem Bein auf das andere trat.

„Was wolltest du mir sagen?“

„Der Vorfall im Lager tut mir leid. Dieser Typ … das war nicht ich. Es geht mir momentan nicht gut, und ich habe mich nicht im Griff.“

„Warum erzählst du mir das?“

„Du bist eine interessante Frau, Faith. Ich leugne nicht, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Du spürst es auch, nicht wahr?“ Sie antwortete nicht, und nach kurzem Schweigen fuhr er fort: „Ich brauche Zeit, um mich in den Griff zu bekommen, gleichwohl wäre ich eines Tages gern dein Master. Du musst keine Angst vor mir haben.“

Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Er – ihr Herr? Tiefe Sehnsucht bohrte sich in ihren Magen. Gleichzeitig lag die kalte Hand der Angst auf ihrem Herzen. Sie konnte nicht sprechen, versank zusehends in Lucas flehendem Blick.

„Bitte gib mir eine Chance.“

„Komm“, flüsterte sie, ging um das Gebäude herum und trat in den Hinterhof. Luca folgte ihr. Eine kleine Laterne über der Tür warf schwaches Licht auf sie. Faith öffnete die vier Knöpfe ihrer Anzugweste. Fassungslos starrte Luca auf ihre vollen Brüste, die in zarte schwarze Spitze gehüllt waren. Warum sie ihn derart provozierte, wusste sie nicht zu sagen. Gier ließ seine Augen funkeln.

Die Weste glitt von ihren Schultern. Dann drehte sie sich um.

„Mein Gott!“, hörte sie Luca entsetzt flüstern.

Zwischen den Schulterblättern besaß Faith eine Brandnarbe. Das Symbol der Fleur de Lis würde sie ewig an eine Zeit der Erniedrigung und Selbstaufgabe erinnern.

„Du wirst verstehen, dass ich mich mit Worten nicht zufriedengeben kann.“ Faith zog die Weste an, knöpfte sie zu und verließ Luca.

 

Krampfhaft versuchte Faith, sich durch Arbeit von den verwirrenden Gefühlen abzulenken. Warum hatte sie Luca die Narbe gezeigt, ihm gegenüber ein Geheimnis offenbart und sich verletzlich gemacht? Sie wusste, dass er gefährlich war, die Unbeherrschtheit stand ihm ins Gesicht geschrieben, und doch war da etwas in ihm, das sie ungemein reizte. Vor dem Club war er ruhig gewesen, als hätten sich die Wogen in ihm geglättet. Wie lange würde das der Fall sein? Warum dachte sie überhaupt über ihn nach?

Faith sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Luca stand keine vier Meter von ihr entfernt und sprach mit einem Gast. Seine blauen Augen hatten die Härte verloren und wirkten wie Edelsteine. Wunderschön!

„Faith?“, brachte eine überraschte Stimme sie endlich dazu, den Blick von Luca zu lösen. Sie sah zur Seite, starrte den Mann an und konnte es nicht glauben. „Bill?“

„Was machst du hier?“ Sichtlich irritiert huschte sein Blick zwischen ihr und Luca hin und her.

Faith nutzte die Gunst der Stunde und kam hinter dem Tresen hervor.

„Ich denke, du bist in New York?“

„Nicht hier, Bill! Lass uns nach draußen gehen.“

Die Luft war kühler geworden, und Faith legte schützend die Arme um ihre Schultern.

„Wie kommst du in den Delicious Club?“, wollte Bill wissen.

Er stand keinen Meter von ihr entfernt und starrte sie entgeistert an. Sein braunes Haar war wie immer akkurat geschnitten. Er trug einen braunen Anzug und natürlich braune, auf Hochglanz polierte Schuhe. All die Jahren, und er hatte sich nicht verändert. In einem Anflug von Wehmut schloss sie ihn in die Arme.

„Bill! Es tut gut, dich zu sehen.“

Er erwiderte die Umarmung, presste ihren Körper fest an seinen. Wann war sie das letzte Mal umarmt worden? Sie genoss die Stärke seiner Arme und die Wärme seines Körpers. Viel zu schnell löste er sich, hielt sie auf Armeslänge von sich und musterte sie eingehend.

„Was machst du in diesem Club?“

„Ich habe die Stelle der Bartenderin angenommen.“

„Und du glaubst, du stehst das durch?“

Sie wurde verlegen und ein wenig ungehalten. Sechs Jahre lag ihre Flucht nach New York zurück. Sie war nicht mehr verschüchtert und gebrochen. Bills Misstrauen ihrer Willenskraft gegenüber beschämte sie und rief eine leichte Wut in ihr wach.

„Ich habe eine Probezeit von drei Wochen. Die Gäste sind nett, und ich werde mich von den Clubräumen fernhalten.“

„Das glaubst du doch selbst nicht! Lucas Blick ist mir nicht entgangen. War klar, dass du auf den Schlimmsten stehst.“

„Wollen wir uns wirklich nach all der Zeit, die wir uns nicht gesehen haben, streiten?“

Bill ergriff ihre Hand, streichelte zart über ihren Handrücken. „Nein, Faith, ich will mich nicht mit dir streiten. Ich war nur nicht darauf vorbereitet, dich hier zu treffen. Seit Monaten reagierst du nicht auf meine Anrufe und Mails. Ich war drauf und dran, nach New York zu fliegen. Wieso bist du in London?“

Verlegen senkte sie den Kopf und starrte auf Bills Daumen, der ihr unaufhörlich über den Handrücken streichelte. Plötzlich zog er sie an seine Brust, legte ihr einen Arm über den Rücken, die andere Hand auf den Hinterkopf.

„Was ist passiert?“

„Es ist alles schiefgegangen, Bill. Der Club ist weg. Ich wusste nicht, wo ich hin sollte und glaubte, in London wäre es einfacher, wieder auf die Beine zu kommen. Hier kennt mich keiner und niemand weiß von meinem Scheitern. Der Job im Delicious Club ist interessant, die Leute sind nett. Ich kann Cocktails mixen, und Aidan bezahlt gut.“

Sanft streichelte Bill ihr Haar, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Diese Geste fühlte sich tröstlich an. Sie genoss sie in vollen Zügen.

„Und was ist zwischen Luca und dir?“

„Nichts!“

Sie spürte, wie Bill sich versteifte. Er kannte sie zu gut. Wenn nicht mit ihm, mit wem sollte sie sonst reden? Einst hatte er ihr das Leben gerettet, war Freund und einziger Vertrauter.

„Seine Aura spricht mich an. Mir schlägt das Herz höher, sobald ich ihn sehe. Er spürt es und sucht meine Nähe. Aber ich kann das nicht mehr, ertrage es nicht und doch … Ich vermisse es so sehr.“ Sie sah zu Bill auf. „Ich habe mich seit jener Nacht nicht hingeben können. K… er hat etwas in mir zerstört.“ Noch immer war sie nicht in der Lage, den Namen des Mannes auszusprechen, der sie fast zerstört hätte.

„Luca ist nicht der Partner, mit dem man verlorenes Vertrauen aufbauen kann. Ich habe ihn beobachtet. Er ist extrem hart. Dich reizt die Gefahr, Faith. Du brauchst diesen Kick und diese Angst.“

Zärtlich glitten Bills Lippen über ihre Wange und an ihrem Hals entlang.

„Vor mir musst du dich nicht fürchten. Ich kann dir geben, was du brauchst.“

Unter den sanften Berührungen begann Faith zu zittern. Seufzend ließ sie den Kopf gegen seine Brust sinken. „Das haben wir alles hinter uns, Bill. Ich kann dir nicht geben, was du suchst.“ Mit sanftem Druck schob sie ihn von sich. „Du bist mein bester Freund, mein einziger Freund. Lass uns das nicht zerstören.“

„Warum kannst du mich nicht lieben, Faith?“ Die Verzweiflung in Bills Stimme machte sie traurig.

„Weil wir zusammen auf Bäume geklettert sind, unsere Eltern miteinander befreundet waren, es zwischen uns keine Geheimnisse gibt. Ich liebe dich wie einen Bruder. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben, aber ich empfinde nicht genug für dich, um dich glücklich zu machen.“

Bill zog sie fest in seine Arme. „Ich werde für dich da sein, das weißt du. Ruf mich an, solltest du Hilfe brauchen.“

Statt zurück in den Club ging Bill zu seinem Wagen. Sie wusste, er musste diese Begegnung erst verarbeiten. Wehmütig sah sie ihm nach. Seine Zuneigung hatte ihr immer viel bedeutet. Es tat ihr unendlich leid, dass sie seine Liebe nicht erwiderte. Um wie vieles einfacher wäre ihr Leben verlaufen, könnte sie es?


Kapitel 4

 

Um sieben Uhr waren die letzten Gäste gegangen. Faith räumte die Bar auf, und Patrice saß an der Theke und schwatzte unaufhörlich von der Karibik. Seinem Freund Jean-Luc war es tatsächlich gelungen, Flugtickets für den Nachmittag zu ergattern. In acht Stunden würde er im Flieger sitzen und Faith sich allein den Gästen stellen.

Entgegen ihren Erwartungen hatte sie den Abend genossen. Die meisten Gäste waren umgänglich und sympathisch. Schmunzelnd dachte sie an Sir Lymandt und Maya. Zwei Stunden, nachdem sie in den Clubräumen verschwunden waren, hatten sie sich an die Theke gesetzt und beide alkoholfreie Cocktails getrunken. Für Faith war es eine neue, überaus wichtige Erfahrung, zu sehen, wie „normal“ das Paar nach der Session miteinander umging. Die Zuneigung in Sir Lymandts Blick für seine Ehefrau war ihr unter die Haut gegangen.

Faith atmete tief durch und bereute ihre Entscheidung nicht, die Stelle angenommen zu haben.

Im Moment beunruhigte sie nur eins, und zwar das, was sie nicht kannte. Die schwarzen Lackflügeltüren standen offen und zogen sie magisch an. In einem SM-Club war sie nie gewesen. Ihre Qualen hatten sich in den eigenen vier Wänden abgespielt, und es war um Erniedrigung und Unterdrückung gegangen, niemals um Lust, zumindest nicht um ihre. Sie musste wissen, was sich hinter diesen Türen befand.

Zögerlich ging sie hinüber. Ein langer Gang mit etlichen Türen, rotem Plüschteppich und dämmriger Beleuchtung lag vor ihr. Am Ende des Flures standen sich zwei Andreaskreuze gegenüber. An den Wänden hingen Peitschen, Gerten und Rohrstöcke. Ihr schnürte sich die Kehle zu, als sich ein Bild in ihrem Kopf formte. Sie war an eines dieser Kreuze gefesselt, und Luca stand vor ihr, eine Bullenpeitsche in der Hand. Sein glühender Blick lag auf ihrem nackten, geschundenen Körper.

Zitternd wandte sie sich ab und erforschte die einzelnen Räume. In einem davon befand sich ein Pranger. Auf dem Boden lag ein Rohrstock. Sie hörte Schreie in ihrem Kopf und sah einen blutigen Körper vor sich. Es war ihr Körper, gefesselt auf dem Boden liegend, getreten und gequält.

Warum vermisste sie es so sehr? Sie kannte die Gefahr, die eine Unterwerfung mit sich brachte, geriet man an den falschen Mann. Wieso wollte sie es? Warum ausgerechnet Luca, dem die Härte ins Gesicht geschrieben stand?

Faith hörte Schritte im Gang und wünschte, er wäre es. Doch es waren Aidans Hände, die sich auf ihre Oberarme legten.

„Was fühlst du dabei?“, wollte Faith wissen.

„Ich liebe die Macht. Es ist ein unfassbares Gefühl, Herr über Lust und Schmerz zu sein. Für einen kleinen Augenblick fühlt man sich wie ein Gott. Sie sind so schön, wenn sie sich in ihrer Ekstase winden, lediglich aus purer Empfindung bestehend.“

„Wer?“

„Die Frauen. Ihr seid unglaubliche Geschöpfe. Nur ihr seid zu einer derartigen Hingabe in der Lage.“

Faith schwieg. Seine Worte berührten sie. Er sprach von Macht und Schmerz, schien hingegen etwas völlig anderes zu meinen als das, was sie erleben musste. Aus seiner Stimme waren Achtung und Bewunderung zu hören.

„Und du, warum willst du es?“

„Ich will es nicht mehr.“ Faith hatte ihrer Stimme Festigkeit geben wollen, doch ihr war nicht mehr als ein Flüstern über die Lippen gekommen.

Aidan drehte sie in seinen Armen zu sich um und sah ihr tief in die Augen. Seinem Blick standzuhalten, erforderte ihre ganze Kraft.

„Was hast du erlebt, Faith?“

Sie löste sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück. „Das geht dich nichts an, Aidan. Es wird meine Arbeit nicht beeinträchtigen.“

Er hielt sie fest, als sie zur Tür wollte. „Daran habe ich nicht gezweifelt. Vielleicht kann ich dir helfen? In diesem Club passiert dir nichts, hier gibt es Regeln und …“

Faith unterbrach ihn. „Ich brauche keine Hilfe. Wie gesagt, ich will es nicht mehr, und mit dieser Entscheidung lebe ich ausgesprochen gut.“

„Selbstbetrug nimmt dir die Erinnerungen nicht. Ich weiß nicht, was du erlebt hast, und ja, es geht mich nichts an. Die Angst und das Verlangen in dir kannst du jedoch nicht verbergen. Es zu leugnen, wird dir keinen Frieden bringen.“

Faith sah Aidan lange an. Seine Beobachtungsgabe war beeindruckend. In den Händen eines solchen Herrn könnte sie sich sicher fühlen. Dumm nur, dass ihr in seiner Nähe das Herz nicht höherschlug, es nicht im Magen kribbelte.

„Du bist bestimmt ein guter Master, Aidan. Schade, dass ich mich nicht zu dir hingezogen fühle.“

„Ja, schade! Nach allem, was heute passiert ist, musst du mir gestatten, dass ich nicht verstehen kann, dass es ausgerechnet Luca ist.“

Obwohl es ihr unendlich schwerfiel, lächelte sie. „Jetzt enttäuschst du mich. An Luca habe ich ebenfalls kein Interesse.“

Sein Lächeln zeigte deutlich, dass er ihr kein Wort glaubte.

 

Faith saß in ihrem schäbigen, kleinen Pensionszimmer bei einer mittäglichen Tasse Kaffee und dachte über die vergangene Nacht nach. An Schlaf war nicht zu denken, sie fand keine Ruhe. Unaufhörlich sah sie Luca vor sich, diese bedrohliche Aura, die kalten Augen, sein schönes Gesicht, die sinnlichen Lippen. Auch jetzt flatterte ihr das Herz, als sie an ihn dachte. Dieser Mann musste Satan persönlich sein, dass er sie ständig in Versuchung führte. Vor vierundzwanzig Stunden hätte sie geschworen, dass sie das alles hinter sich gelassen hatte, es sie nicht mehr erregte, strahlte ein Mann Dominanz aus. Patrice sollte jedoch recht behalten – man kam nie mehr davon los. So schlimm und perfide ihre Erfahrungen auch waren – anfangs war es grenzenlose Lust gewesen. Nach diesen Erlebnissen sehnte sie sich wie eine Verdurstende nach einem Schluck Wasser.

Ein energisches Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Kraftlos öffnete sie die Tür und erstarrte. „Wie hast du mich gefunden?“

Aus traurigen Augen sah Bill sie an und warf einen verstohlenen Blick in das Zimmer.

„Als du heute Morgen aus dem Club kamst, bin ich dir gefolgt. Ich kann nicht glauben, dass du nicht zu mir gekommen bist. Seit wann bist du in London?“

„Seit drei Wochen.“ Sie trat zur Seite und ließ ihn herein.

„Was soll das hier? Warum hast du mich nicht angerufen?“

„Ich muss das allein schaffen.“

„Nein, das musst du nicht! Du hast gestern Nacht behauptet, mich wie einen Bruder zu lieben. Hättest du deinen Bruder nicht angerufen und um Hilfe gebeten?“

Faith antwortete nicht. Sie schämte sich zu sehr.

„Du packst deine Sachen und kommst mit zu mir.“

Protestierend holte sie Luft.

„Keine Widerrede. Ich sitze allein in diesem großen Haus, und du brauchst Hilfe. Wenn du dich mit deiner Vergangenheit konfrontierst, lass mich dich auffangen, sollte es nötig sein. Lass mich für dich da sein, bitte.“

Sie nickte, die Augen voller Tränen. Faith packte ihre Sachen in zwei Taschen – mehr besaß sie nicht – und folgte Bill zu seinem Wagen. Während der Fahrt fiel kein Wort. Sie hing ihren Gedanken nach – Gedanken an Luca.

Faith kannte das große, geräumige Stadthaus. Ihre halbe Jugend hatte sie hier verbracht und erste sexuelle Erfahrungen gesammelt. Dann war ihr Leben aus den Fugen geraten, und sie nach New York geflohen. Jetzt stand sie abermals in dem kleinen gemütlichen Erkerzimmer mit der zarten Blümchentapete und dem Balkon, auf dem sie und Bill manche Flasche Wein geleert hatten.

„Wieso lande ich immer wieder hier?“, fragte sie kraftlos.

„Vielleicht, weil du hierher gehörst.“

In Bills sanfter Stimme schwang derart viel Zärtlichkeit, dass es ihr Tränen in die Augen trieb.

„Gott, Bill. Ich habe dich gar nicht verdient.“

Sofort war er bei ihr, schloss sie in seine Arme.

„Ich bin froh, dass du hier bist. Ohne dich fühle ich mich einsam.“ Er schob ihr den Zeigefinger unter das Kinn und hob es an. Zuneigung und Verlangen lagen in seinem Blick.

Aus ihrem Mund kam ein Flüstern. „Ich kann dich nicht lieben, wie du es verdienst.“

„Das weiß ich, Faith. Geliebte Faith!“ Seine Hand glitt sanft durch ihr Haar. „Sei einfach bei mir. Schenk mir deinen Körper. Mach die Einsamkeit ein bisschen erträglicher.“

Seine Lippen waren sanft, als er ihren Hals küsste. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und ergab sich der Zärtlichkeit. Wie lange war es her, dass jemand sie berührt hatte? Sie erinnerte sich nicht.

Seine Wärme sickerte in ihren Körper, erweckte diesen zum Leben. Ein Mal, ein letztes Mal wollte sie seine Nähe spüren. Es war nicht richtig, Hoffnungen in ihm zu wecken, doch sie sehnte sich nach Berührungen.

Bill hob sie auf die Arme und trug sie zu dem Bett, in dem sie sich schon unzählige Male geliebt hatten. Ein wohliges Seufzen entstieg seiner Kehle, als er ihr mit den Fingern vorsichtig über die Haut streichelte.

„Gott, Faith! Ich habe dich vermisst.“

„Du weißt, dass es ein Fehler ist, das zu …“ Ihr brach die Stimme und ein Seufzen kam ihr stattdessen über die Lippen. Sie spürte seinen Mund auf ihrem Bauch und sog die Wärme seiner Hände in ihren Leib. Prickelnde Lust schoss in ihre Mitte. Leben strömte ihr durch die Adern. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es falsch war, mit Bill zu schlafen. Es war ihre eigene Sehnsucht nach Nähe, die ihre Bedenken in Rauch aufgehen ließ. Sie gierte nach einem Orgasmus, nach diesem kurzen Moment der Glückseligkeit und des Vergessens.

Langsam, viel zu langsam, befreite er sie von den Sachen, streichelte ihr über die Haut und liebkoste jeden Zentimeter ihres Körpers. Sie verging fast vor Hunger, bis er begann, an ihren Nippeln zu saugen und die Brustwarzen mit mehr Härte zu reizen. Sich ihm entgegenstreckend, suchte sie nach dem Bund seiner Hose, wollte ihn endlich in sich spüren.

Bill ergriff ihre Hände, hielt diese über ihrem Kopf gefangen und sah ihr tief in die Augen. Sie keuchte bei seinem festen Griff. Er schürte ihre Gier mit dieser Zurückhaltung, das wusste er genau.

„Was willst du, Faith? Was soll ich mit dir tun?“

Es fiel ihr schwer, eigene Wünsche zu äußern. Das stand einer Sklavin nicht zu. Von derlei Dingen hatte Bill keine Ahnung. Heimtückisch lächelte er auf sie herab, als sich ein Stöhnen aus ihrer Kehle löste.

„Ich werde dich ewig mit Fragen weiterquälen, das weißt du.“

Eigentlich wollte sie sich in Fesseln winden – die alte Angst ließ diesen Wunsch nicht zu. Und sie wollte seinen Schwanz in ihrem Mund, doch bei diesem Gedanken sah sie Luca vor sich und wollte nur noch ihn. Das war alles falsch! Trotzdem krampfte ihre Scham schmerzhaft, und Faith ächzte, als Bill seine Erektion an ihrer feuchten Mitte rieb. Seine Hose bekam einen dunklen Fleck von ihren Säften. Lächelnd sah er zwischen ihre Beine.

„So wollüstig?“ Missbilligend schüttelte er den Kopf, während er sich auf ihren Handgelenken abstützte. „Öffne meine Hose mit dem Mund und lutsch an meinem Schwanz.“

Bill brachte sein Becken in Position, umklammerte ihre Handgelenke erneut. Das Gefühl der Hilflosigkeit jagte Schauder der Erregung durch ihren Körper. Wie berauschend sich das anfühlte! Warum hatte sie sich das so lange versagt? Nicht alle Männer waren wie K… Nein! Oh Gott! Sie wollte jetzt nicht an ihn denken. Nie mehr!

Faith brauchte einige Versuche, bis sie den Reißverschluss mit den Zähnen öffnen konnte. Gierig presste sie ihr Gesicht in Bills Schoß und sog den Duft seiner Erregung in die Nase. Vorsichtig ließ er seinen Schwanz in ihren Mund gleiten. Er bestimmte Tempo und Tiefe, zog sich viel zu früh zurück. Nicht ein Mal ließ er sie seine ganze Länge spüren. Sie saugte an seiner Eichel – hart, sodass er aufschrie und sie wütend anstarrte.

Aus zu Schlitzen verengten Augen sah sie zu ihm hinauf. „Fick mich endlich, Bill, und spiel nicht mit mir. Lass mich deine Wildheit spüren.“

Es war nicht richtig, das von ihm zu verlangen, doch das spielte nun auch keine Rolle mehr. Was sie hier taten, war sowieso ein einziger großer Fehler. In ein paar Minuten würde sie es bitter bereuen. Jetzt wollte sie einen Orgasmus, und den erreichte sie durch Härte und Dominanz.

Mit wenigen Handgriffen hatte Bill sie auf den Bauch gerollt und ihren Unterleib an seinen Schwanz gezogen. Seine Hand vergrub sich in ihrem Haar, riss ihren Kopf weit in den Nacken, und er versenkte sich mit einem einzigen Stoß in ihr.

„Ist es das, was du willst? Ist es das?“, schrie er.

Unter seinen Stößen brachte sie lediglich ein Keuchen zustande. Sie drängte ihren Hintern gegen sein Becken.

„Antworte mir, Faith! Ist es das, was du brauchst?“

Er zerrte noch mehr an ihrem Haar, hämmerte unaufhörlich seinen harten Schaft in ihre Feuchtigkeit und brachte sie an den Rand des Gipfels. Sie schrie, als seine Stöße so heftig wurden, dass sie sich mit Schmerz mischten. „Ja, oh Gott, ja!“

Die Empfindungen raubten ihr die Sinne, und das war es, was sie brauchte – nicht mehr denken können, nur fühlen. Ein gellender Schrei entstieg ihrer Kehle, als sich ihre inneren Muskeln um seinen Schwanz zusammenzogen.

Bill nahm das Tempo zurück, streichelte ihr zärtlich über den Rücken und brachte sich durch sanfte Stöße zum Höhepunkt. Sie hörte sein zurückhaltendes Stöhnen, als er sich langsam in ihr bewegte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Wie oft hatte sie ihn dazu gezwungen, ihr wehzutun?

Sein leises, zaghaftes Seufzen erfüllte den Raum, als er sich in ihr entlud. Bill schmiegte sich an ihren Rücken, küsste sanft die Narbe zwischen ihren Schulterblättern und ließ sich auf die Seite fallen.

„Warum kann ich dir nicht genug sein?“

Die Traurigkeit in Bills Stimme brach ihr zum hundertsten Mal das Herz. Sie ließ sich von ihm in die Arme ziehen und streicheln. Sanft glitten seine Finger über ihren Nacken. Sie fühlte sich beschissen. Der Moment der Erfüllung war vorbei, und die Welt kehrte in ihr Bewusstsein zurück.

„Wenn du an Luca denkst, was stellst du dir da vor?“, flüsterte er, als würde er nicht zu ihr sprechen.

„Warum quälst du dich, Bill?“

„Ich quäle mich, seit ich sexuelle Bedürfnisse habe. Keine andere Frau konnte mir jemals diese Erfüllung geben. Ich verzehre mich nach dir.“

„Das ist alles nicht richtig. Ich sollte nicht hier sein.“

Bill zog sie fester in seine Arme, als sie aus dem Bett krabbeln wollte. „Bleib bei mir, so lange du willst. Ich verlange nichts von dir. Geh in den Club! Stell dich deinen Dämonen. Ich werde hier sein, solltest du mich brauchen.“

Glaubte er diese Worte wirklich? Ich verlange nichts von dir. War es nicht sein Wille gewesen? Ja, sie hatte sich trotz dem Wissen, einen Fehler zu begehen, nicht dagegen gewehrt, den Orgasmus gewollt. Und doch war es nicht ihr Wille gewesen, diesen mit Bill zu erleben. Wieso konnte sie nicht Nein sagen? Warum war sie so schwach, wenn es um körperliche Befriedigung ging?

„Warum bist du Mitglied in diesem Club? Du bist nicht dominant“, fragte sie, um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.

„Ich wollte dich verstehen, bin oft da und schaue zu. Meistens erregt es mich nicht einmal. Was fühlst du dabei?“

„Es ist, als würde ich mich in meine Bestandteile auflösen, der Welt entfliehen, mein Gehirn schaltet ab. Ich bin frei und bestehe aus purer Empfindung.“

„Das fühle ich bei jedem Orgasmus.“

Faith drehte sich in seinen Armen um und legte ihm eine Hand an die Wange.

„Ich komme nur in diesem Zustand zum Orgasmus. Sobald mein Kopf leer ist und ich nichts mehr denken muss, ich mich völlig aufgebe, habe ich einen Orgasmus. Es ist sechs Jahre her, dass ich das letzte Mal gekommen bin.“

Fassungslosigkeit breitete sich auf Bills Gesicht aus.

„In dieser Nacht?“

„Nicht in dieser, in der Nacht davor. Er wusste wie kein zweiter, was mich erregt.“

„Er hat dich halb tot geprügelt. Du warst blutüberströmt, als ich dich gefunden habe. Er hat dich gebrandmarkt.“ Bills Stimme überschlug sich.

„Das weiß ich alles. Und doch hatte ich bei ihm meinen letzten Höhepunkt. Bis eben.“

Bill rollte sich auf den Rücken und starrte zur Decke.

„Das ist krank, Faith!“

„Vielleicht bin ich das, und ich will auf keinen Fall wieder in einer solchen Situation enden, aber möglicherweise ist es meine Bestimmung.“

Wütend sprang Bill aus dem Bett. Er raufte sich die Haare, sah sie drohend an.

„Das ist verrückt, Faith! Manchmal habe ich das Gefühl, du hast Todessehnsucht. Bestimmung? Quatsch! Du bist süchtig nach Schmerz, und das ist nicht normal. Warum Faith? Warum bist du so?“

„Darauf weiß ich keine Antwort. Glaubst du, ich habe mir diese Frage nie gestellt? Ja, ich bin süchtig danach. Meine ersten sexuellen Fantasien waren Folterszenen aus einem mittelalterlichen Film. All das weißt du.“

Sie schwang die Beine aus dem Bett und stand auf.

„Wo willst du hin?“

„Ins Bad. Ich muss zur Arbeit.“


Kapitel 5

 

Durch den Hintereingang betrat sie den Club. Aidans Büro war verlassen, der Computer praktischerweise eingeschaltet.

Eines hatte Faith am gestrigen Tag nicht bedacht, und der Gedanke ließ ihr seit geraumer Zeit keine Ruhe. Die Gelegenheit ergreifend, setzte sie sich an den Schreibtisch und durchsuchte den Rechner nach Mitgliedsdateien. Als sie die Liste fand, tippte sie mit zitternden Fingern einen Namen ein. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, während sie auf das Suchergebnis wartete. Kein Treffer! Lautstark entließ sie die angehaltene Luft, schloss mit zitternden Fingern den Ordner und schlich aus dem Büro.

Im Club war alles still.

„Hallo? Aidan?“

„Ich bin hier hinten“, schallte es aus den Clubräumen. „Ich komme gleich.“

„Das ist schön für dich“, murmelte Faith vor sich hin, ein gemeines Grinsen auf den Lippen. Die Erleichterung versetzte sie in Hochstimmung. Sie verstaute ihre Tasche unter der Bar, kontrollierte die Bestände und schrieb auf, was sie aus dem Lager holen musste. Auf dem Weg dorthin stand plötzlich Luca vor ihr.

„Hi.“ Er trat einen Schritt zurück, als er ihren irritierten Blick sah, und hob die Hände. „Ich bin friedlich. Es werden keine Flaschen durch die Luft fliegen.“

Sie musste schmunzeln. Er schien bester Laune zu sein und wirkte ruhig und ausgeglichen. Kurzerhand reichte sie ihm die Liste. „Bringst du mir das bitte zur Bar?“

„Wird gemacht.“

Sie war beinahe an der Tür zur Bar, als sie seine sanfte, weiche Stimme hörte.

„Danke, dass du hier bist.“

„Wo sollte ich sonst sein?“

„Ich war mir nicht sicher, ob du nach der gestrigen Nacht zurückkommen würdest.“

„Was blieb mir anderes übrig? Willst du dich hinter die Theke stellen? Patrice sitzt im Flieger.“

„Ich hoffe, das war nicht der einzige Grund?“

Schweigend sah sie ihn an. Nein, das war definitiv nicht der einzige Grund. Sie freute sich darauf, Sir Lymandt, Maya und die anderen Gäste wiederzusehen. Vor allem freute sie sich, Luca zu sehen – eine Tatsache, die sie aufs Äußerste beunruhigte.

 

In dieser Nacht wurde es voll im Club. Faith war in ihrem Element, arbeitete konzentriert und routiniert. Für jeden hatte sie ein freundliches Lächeln oder einen demütigen Blick, je nachdem, was erforderlich war.

Sir Lymandt verbrachte ganze zwei Stunden gemeinsam mit Maya an der Bar. Faith mochte die junge Frau. Maya war drei Jahre jünger als sie und seit vier Jahren mit Sir Lymandt verheiratet. Das Glück stand den beiden ins Gesicht geschrieben, und insgeheim beneidete Faith sie. Ob es für sie eines Tages einen geliebten Menschen geben würde? Jemanden, der ihre Neigungen ergänzte und sie dennoch nicht als sein Eigentum ansah? Zum hundertsten Mal glitt ihr Blick über die Gäste, doch sie konnte den einen nicht entdecken, an den sie ununterbrochen dachte.

Stattdessen saß seit einer halben Stunde ein groß gewachsener, dunkelhaariger Mann an der Theke, hielt sich an einem Scotch fest und musterte sie unaufhörlich. Seine dunklen Augen brannten ihr auf der Haut, und allmählich fühlte Faith sich unter seinem Blick unwohl.

„Kann ich noch etwas für Sie tun?“

Blitzschnell griff er nach ihrem Handgelenk. „Das könntest du, Schätzchen. Du kommst mit nach hinten und bläst mir einen, anschließend werde ich deinen geilen Arsch bearbeiten, bis er vor Wonne rot glüht.“

Die Worte hätten ihr eine Heidenangst einjagen sollen – taten sie aber nicht. In den Augen des Hünen stand Belustigung, keine Gier. Er wollte sie provozieren.

Zuckersüß lächelte sie den Mann an. „Ich könnte es auch sein lassen, Schätzchen. Such dir einen anderen geilen Arsch für dein Schwänzchen.“

Sir Lymandt, der der Szene aufmerksam beiwohnte, brach in schallendes Gelächter aus.

„Tja, Master Tom, keine Chance. Unsere Faith ist wahrlich nicht auf den Mund gefallen.“ Und in ernsterem Ton fügte er hinzu: „Wenn Sie Faith wollen, stellen Sie sich hinten an. Oder glauben Sie, wir warten hier alle zum Spaß?“

Es war mucksmäuschenstill in der Bar, nur aus den Clubräumen drang gedämpftes Stöhnen. Faith nutzte die Gunst der Stunde. „Meine Herren! Ich möchte eins klarstellen: Ein Spiel mit mir steht für keinen zur Diskussion. Mr. Ross hat mich zum Arbeiten eingestellt und nicht, um meinem Vergnügen nachzugehen. Ich werde keine Angebote annehmen.“

„Und was ist mit mir, liebliche Faith? Ich bin kein Herr.“ Mayas zartes Stimmchen war wie ein Hauch.

Die Blicke der beiden Frauen zogen sich magisch an. Faith trat hinter dem schützenden Tresen hervor, krallte ihre Nägel in Mayas Haar und nahm ihren Mund in Besitz. Der Kuss war reinste Gier und Verlangen.

Ein Keuchen erweckte Faiths Aufmerksamkeit. Ohne sich von Mayas Lippen zu lösen, öffnete sie die Lider und sah Luca. Dessen Augen glühten, die Lippen waren leicht geöffnet und bebten. Offensichtlich hatte er ein kleines Problem in der Lendengegend. Er schluckte krampfhaft, als ihr Blick ihn traf.

Allgemeines anerkennendes Raunen füllte die Bar, als sie Maya freigab und in die Runde lächelte.

Mit verklärtem Gesichtsausdruck schenkte Maya ihr ein Lächeln und sank vor ihrem Master auf die Knie. In Demut neigte sie den Kopf und sprach: „Herr, ich bitte um eine Bestrafung. Es stand mir nicht zu, mir zu nehmen, was Euch verwehrt wird.“ Der Sir ergriff den Arm seiner willigen Sklavin und verließ mit ihr die Bar, nicht ohne Faith ein lüsternes Lächeln zuzuwerfen.

Langsam kehrte Ruhe ein, und Faith trat hinter die Theke. Master Tom lächelte, als er ihr die Hand reichte. „Hi, ich bin Tom Moore. Da hast du mir ganz schön eine übergebraten. Kompliment! Das schaffen nicht viele.“

Sie konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Moore? Thomas Moore?“

Gequält verzog er das Gesicht. „Bitte keine Witze. Ich leide mein ganzes Leben unter diesem Scherz. Wenn du lachst, lege ich dich übers Knie, das schwöre ich dir.“

Faith ergriff die dargebotene Hand. Er hielt sie länger als nötig fest, sein Blick war zu intensiv.

„Darf ich Ihnen noch etwas bringen, Master Tom?“

„Ich glaube nicht, danke. Da wir nicht miteinander spielen werden, sag einfach Tom zu mir. Ich halte nicht viel von Förmlichkeiten.“

„Geht klar … Tom.“ 

„Wo kommst du her? Wie bist du hier gelandet?“

„Ich habe mich auf die Zeitungsannonce gemeldet, und Aidan scheint mein Talent

sofort gesehen zu haben.“

„Talent! Das hast du wirklich. Und wo ist Patrice? Er kommt hoffentlich bald wieder?“

Als sie das leichte Unbehagen in Toms Stimme hörte, musste sie schmunzeln. Jetzt erinnerte sie sich an Patrices Worte, dass Master Tom homosexuell sei. War sein Interesse an ihr Show oder irrte sich Patrice?

„Patrice ist für drei Wochen im Urlaub. Wirst du es bis dahin aushalten?“

Toms Augen funkelten belustigt. „Du bist ein kleines Luder! Ich werde mich mal umsehen müssen, um die Lust zu stillen, die du heraufbeschwörst.“

„Tu dir keinen Zwang an, solange du mich in Ruhe lässt.“

Sein Lachen blieb bei ihr, als er in den Clubräumen verschwand. Faith suchte Aidan und winkte ihn zu sich.

„Na, liebliche Faith“, lachte er verschmitzt. „Du bringst alles durcheinander. Eine derart gelöste Stimmung hatten wir lange nicht.“

„Im Evans Night war jeden Abend so eine Stimmung. Die Menschen wollen Spaß, auch in einem SM-Club. Gerade hier finde ich es wichtig, nicht zu vergessen, dass alles ein Spiel ist.“ Faith stutzte, als sie Aidans hochgezogene Augenbraue sah. Die Belustigung wich aus seinen Gesichtszügen.

„Was? Bist du anderer Meinung?“

„Evans Night?“

Röte stieg ihr ins Gesicht. „Der Club in New York, in dem ich gearbeitet habe. Ein witziger Zufall, dass er denselben Namen trug wie ich, findest du nicht auch?“ Sie wartete nicht auf eine Antwort. Dieser Fauxpas hätte nicht geschehen dürfen. Um sich aus der Affäre zu ziehen, fragte sie: „Ich müsste ein paar Augenblicke an die frische Luft. Fünf Minuten, ist das okay?“

Geistesabwesend nickte Aidan. Den Zufall nahm er ihr nicht ab, das war ihr klar. „Ich habe Janette angerufen. Sie wird in ein paar Minuten da sein und dir unter die Arme greifen.“

Als Faith vor den Club trat, holte sie tief Luft. Ihr war schwindlig, und sie fühlte sich ausgebrannt. Forderten die durchgemachte Nacht und der Schlafmangel jetzt doch ihren Tribut? Sie schwankte leicht und hielt sich an der Hauswand fest.

„Ist alles okay bei dir?“

Sie schrie auf und erzitterte am ganzen Leib, als Luca aus dem Schatten auftauchte. „Bist du verrückt? Ist es dein neues Hobby, mich ständig zu erschrecken? Was machst du hier im Dunkeln?“

„Ich musste mich abkühlen. Mir wurde es da drin zu heiß.“ Luca versuchte ein Lächeln, aber die Sorge um sie stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Was ist mit dir?“

„Mir ist nur schwindlig. Es ist wirklich verdammt heiß da drin.“

Ein süffisantes Lächeln glitt ihr über die Lippen, als sie auf die Beule in Lucas Hose starrte. Sie beobachtete seine Hände, die er unaufhörlich zu Fäusten schloss und wieder öffnete. Trotz der offensichtlichen Anspannung sah er sie ruhig und gefasst an. Sie versank in seinem Blick, und ihr wurde erneut schwindlig.

Plötzlich lagen seine Hände auf ihren Oberarmen. Die Sorge in seinen Augen war größer geworden. Sie versteifte sich. Komm mir nicht zu nahe, sagte ihr Verstand. Ihr Körper reagierte völlig entgegengesetzt. Die Kraft seiner Hände hielt sie aufrecht. Die Illusion von Geborgenheit ließ ihren Magen kribbeln, und zu allem Überfluss raste ihr Herz wie nach einem Marathon. Er fühlte sich gut an – so warm.

Faith legte die Stirn an seine Brust und sog seufzend den betörenden Duft in ihre Nase.

 

Sanft legte Luca seine Arme um sie. Es fühlte sich unglaublich gut an, sie zu halten und ihre Nähe zu spüren. Ob ihr bewusst war, was für ein Geschenk sie ihm machte, indem sie ihn nicht von sich stieß?

Der Ausraster im Lagerraum ließ ihm keine Ruhe. In einer längst vergangenen Zeit hatte er sich etwas auf seine Selbstkontrolle und Beherrschung eingebildet. Stundenlang konnte er spielen, ohne sich seinen eigenen Bedürfnissen hinzugeben. Wo war dieser Luca?

Faith seufzte in seinen Armen, und er presste sie fester an sich.

„Ich sollte reingehen. Aidan bringt mir die Theke durcheinander.“ Sie flüsterte, machte hingegen keine Anstalten, sich aus seinen Armen zu entwinden.

„Ich könnte dich bis in alle Ewigkeit halten, Faith.“

Sie hob den Kopf und lächelte ihn tatsächlich an. „Ich muss rein.“ Sie löste sich aus der Umarmung und ging zurück in den Club.

„War das diese Faith?“

Erschrocken drehte Luca sich um und funkelte Janette erbost an. „Wie lange stehst du da schon?“

„Eine Weile! Ich konnte mir schlecht entgehen lassen, den großen Master Luca in einer zärtlichen Umarmung zu beobachten.“

Luca schluckte. Sie hatte die Worte der große Master Luca mit einer solchen Verachtung ausgesprochen, dass ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg.

 

Faith war bis in die Haarspitzen elektrisiert. Sie musste den Verstand verloren haben, ihn so dicht an sich heranzulassen? Wo waren ihre guten Vorsätze, ihre Willenskraft? Warum war ihre Entschlossenheit in seiner Gegenwart nichts mehr wert? In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie trank einen Bananensaft. Der Zucker tat ihr gut, der dickflüssige Nektar füllte ihren Magen. Inzwischen war ihr klar geworden, woher der Schwindel und die Schwäche kamen. Bevor sie zu diesem Vorstellungsgespräch gegangen war, hatte sie einen Bagel gegessen, nach dem Gefühlschaos am Morgen vergessen, das Trinkgeld mitzunehmen, und ihre letzten sechs Pfund in ein Taxi investiert. Bill war gekommen, hatte sie aus diesem Rattenloch rausgeholt, mit ihr geschlafen, und danach war sie zur Arbeit gegangen. Seit über vierundzwanzig Stunden hatte sie nichts mehr gegessen. Kein Wunder, dass ihr Kreislauf streikte.

Beim Gedanken an Bill stieg ein Wirrwarr aus Gefühlen in ihr auf. Sie mochte ihn sehr, würde ihn jedoch nie lieben können. Es war nicht richtig, bei ihm zu wohnen. Er würde weiterhin mit ihr schlafen wollen und sich der Hoffnung hingeben, dass sie eines Tages bei ihm blieb.

Tom kam aus den Clubräumen und setzte sich an die Theke. „Gibst du mir noch einen Scotch, Faith?“

Lächelnd stellte sie den Drink auf den Tresen. „Das ging aber schnell, oder wollte niemand mit dir spielen?“

„Ich konnte mich vor Angeboten kaum retten, doch keine ist wie du.“

Seine weiche Stimme ging ihr unter die Haut.

„Du wirst abstinent leben müssen. Mich bekommst du nicht. Außerdem wurde mir zugetragen, du bevorzugst Männer.“

Tom beugte sich vor und sah ihr tief in die Augen.

„Ja, ich bin schwul. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich der holden Weiblichkeit meine Peitsche vorenthalte. Ich bin ein geduldiger Mensch. Eines Tages wirst du dich in Wonnen unter meiner Lederrute winden.“ Ein süffisantes Lächeln glitt über seine Lippen, als sie das krampfhafte Schlucken nicht verbergen konnte. „Du weißt, dass ich recht habe, liebliche Faith!“

„Nun lass sie endlich in Ruhe, Tom.“

Janette stand neben ihm, ein Tablett in der Hand, und musterte Faith. „Du hast eine Menge Unruhe in den Club gebracht“, sagte sie mit schnippischem Ton, warf ihr einen nicht zu deutenden Blick zu und gab die Bestellung weiter. Als Faith die Cocktails auf das Tablett stellte, ergriff Janette kraftvoll ihr Handgelenk.

„Stellst du dich nur bei Männern an oder lässt du dich generell nicht dominieren?“ Ihre Blicke hielten einander fest, und Faith lief ein kalter Schauer über den Rücken. Janette war dominant, durch und durch. Mit einer Frau hatte sie noch nie gespielt, und die Gänsehaut auf ihrem Arm verstärkte sich, als sie den Blick über den Körper der Domina gleiten ließ. Für einen Moment glaubte Faith, die Lösung all ihrer Probleme vor Augen zu haben. Die Mistress war sogar kleiner als sie – Respekt, jedoch nicht Angst einflößend.

„Das habe ich mir gedacht“, sagte Janette ohne auf Faiths Antwort zu warten. Scheinbar konnte jeder im Club in ihrem Gesicht lesen. „Stell dich darauf ein, dass du morgen später Feierabend hast.“ In diesen letzten Satz legte sie ihre ganze Autorität als Domina.

Faith konnte dem nichts entgegensetzen. Abrupt drehte Janette sich um und ließ sie mit ihrer Verwirrung zurück.

 

Die Nacht wurde lang. Morgens um acht waren immer noch Gäste anwesend. Viele saßen in der Bar und genossen die entspannte Atmosphäre. Faith war unendlich müde, vor Erschöpfung begannen ihr die Hände zu zittern.

„Du solltest nach Hause gehen. Ich schaffe den Rest allein.“ Janette stand neben ihr und spülte Gläser.

„Es geht schon. Lange kann es nicht mehr dauern.“

„Red keinen Unsinn. Ich sehe, dass du völlig fertig bist.“ 

Janette legte ihr die Hand auf den Arm, als sie die gespülten Gläser wegräumen wollte.

„Setz dich wenigstens hin. Du siehst aus, als kippst du gleich um.“ Mit einem verheißungsvollen Grinsen fügte sie hinzu: „Ich will, dass du morgen Früh fit bist.“

Faith rang sich ein Lächeln ab.

„Können wir darüber reden?“

„Das müssen wir sogar“, entgegnete die Mistress lächelnd.

„Ich weiß nicht, ob ich das tun sollte“, gab Faith, im Versuch, ihren Grundsätzen treu zu bleiben, zu bedenken.

„Letztendlich ist es deine Entscheidung. Ich kann dir lediglich das Angebot machen. Willst du es?“

Faith hatte sich an die Theke gesetzt und ließ den Blick zum wiederholten Mal über Janettes schlanken Körper wandern. „Ich sollte es nicht wollen.“

„Warum hast du Zweifel?“

„Ich habe noch nie mit einer Frau gespielt. Meine Erfahrungen … ich habe …“ Nach all den Jahren konnte sie noch immer nicht darüber sprechen.

„Du hast schlechte Erfahrungen gemacht. Das ist mir klar! Jeder halbwegs gute Dominus im Club weiß das.“

Bei dem Gedanken, jeder könnte wissen, dass mit ihr etwas nicht stimmte, wurde Faith schlecht. „Woher? Ich habe niemandem …“

„Jede Sub, die durch diese Tür kommt, wird von dir mit Neid und Sehnsucht im Blick gemustert. Während du die Master betrachtest, beginnen deine Hände zu zittern. Besonders schlimm ist es bei Luca. Man kann das wilde Schlagen deines Herzens an der Halsschlagader sehen. Einen Moment später gehst du einen Schritt zurück und verschließt dich. Es ist nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen.“

Faith nickte und spielte mit einem Glas. Eigentlich müsste es ihr unangenehm sein, so durchschaut zu werden. Doch seltsamerweise nahm es ihr eine Last von den Schultern. „Er hat mich als sein Eigentum angesehen, erniedrigt, geschlagen, ge…“ Ihr brach die Stimme. Sie kannte Janette nicht. Wieso erzählte sie ihr das?

„Ich werde nur das tun, was du willst. Du kannst mir vertrauen, Faith. Ich will deine Lust und nicht deinen Schmerz.“

„Ich brauche den Schmerz“, flüsterte sie leise.

„Dann werde ich dir Lustschmerz schenken. Magst du auch Fesseln und Härte?“

„Ich denke, du siehst alles?“, konterte Faith lächelnd. Es fiel ihr schwer, darüber zu reden, was sie mochte. Derartige Dinge hatten niemals eine Rolle gespielt.

„Ich denke, ich weiß, was du brauchst, aber ich kann mich irren. Es wäre besser, du sagst es mir.“

Faith schmunzelte und sah auf ihre ineinandergekrallten Finger. Es tat weh, als sie diese löste, so angespannt war sie. Tief Luft holend sagte sie: „Ja, all das mag ich.“

„Welches ist dein Lieblingsobst?“

Verwirrt starrte Faith Janette an. „Pfirsiche.“

„Gut! Peaches ist dein Safeword.“

Mit offenem Mund starrte sie die Domina an.

„Ist dir das zu kitschig?“

„Nein … Ich … Ich hatte noch nie ein Safeword.“

Faith glaubte, in Janettes Augen Entsetzen zu erkennen. Mittlerweile war die Theke aufgeräumt, und sie kam um den Tresen herum, ergriff Faiths Hände und sah sie eindringlich an. „Bei mir, bei allen hier im Club, wirst du ein Safeword bekommen. Es wird nichts geschehen, was du nicht willst. Ich würde mich freuen, gäbest du mir die Ehre eines Spiels, aber nur, weil du es willst, und nicht, weil ich dich darum gebeten habe. Überlege es dir.“ Janette beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Lass dir Zeit. Ich bin da, ob du reden oder spielen willst.“

Dankbar lächelte Faith und holte tief Luft. Dabei drang ihr ein Schwall herben Duftes in die Nase. Augenblicklich wusste sie, dass es Luca war. Wie lange stand er schon hinter ihr, und wie viel von diesem Gespräch hatte er mitbekommen?

„Darf ich dich nach Hause fahren, Faith? Du siehst müde aus.“

Eigentlich wollte sie nicht heim. Dort wartete Bill auf sie, und die Sehnsucht in seinen Augen war für sie fast nicht zu ertragen. Außerdem wäre es viel zu gefährlich, mit Luca allein in einem kleinen Fahrgastraum eingesperrt zu sein. Doch jetzt, da die Anspannung von ihr abfiel und die Angst vor der Session abflaute, kam die Erschöpfung zurück. Bleierne Schwere legte sich über sie, und Faith konnte kaum mehr verhindern, dass ihr immer wieder die Augen zufielen.

„Komm, ich fahr dich heim“, hörte sie Luca sagen. Die Kraftreserven, sich gegen ihn zu wehren, waren aufgebraucht. Erschöpft ließ sie sich von ihm zu seinem Wagen führen.

Er fuhr einen alten Volvo. Als er ihr die Tür aufhielt, konnte sie ein Schmunzeln nicht unterdrücken.

„Ich hatte damit gerechnet, dass du einen Jeep oder einen Hummer fährst.“

„Es gibt Wichtigeres im Leben als ein kostspieliges Auto.“

„Was denn?“

„Familie zum Beispiel. Ich gebe kein Geld für unnützen Luxus aus, wenn es woanders gebraucht wird.“

Faith war sprachlos. Für einen Familienmenschen hätte sie ihn nicht gehalten. Manchmal überschattete die Gier nach Sex alles. Man sah den Menschen dahinter nicht mehr. Luca nahm auf dem Fahrersitz Platz und sah sie unverwandt an. Sie wurde unruhig, wusste nichts auf seine Worte zu entgegnen. Seit Jahren hatte sie keine Familie mehr und keinen Gedanken daran verschwendet.

„Du musst mir sagen, wo ich dich hinfahren soll.“

„Oh, ja. Thames Street 8.“

 

Wenige Augenblicke später war Faith eingeschlafen. Immerzu musste er sie betrachten. Ihr Atem ging gleichmäßig und ruhig. Um ihre Lippen spielte ein sanftes Lächeln. Seit fünf Minuten stand er vor der eleganten Stadtvilla und sah sie an. Ihr rotes, fransiges Haar lag zerzaust auf ihren blassen Wangen.

Er fühlte sich in ihrer Nähe ruhig und ausgeglichen. Warum wusste er nicht. Statt diesen merkwürdigen Umstand zu hinterfragen, genoss er die Momente der Zufriedenheit.

„Faith“, flüsterte er und konnte sich nicht beherrschen, streichelte ihr sanft über die Wange. Ihre Haut fühlte sich warm und weich an – so unendlich weich.

„Hmmm“, brummte sie im Schlaf.

„Wir sind da. Wo hast du den Schlüssel?“

„Bill ist da. Er macht dir auf.“ Sie dämmerte bereits wieder weg.

Ein schmerzliches Brennen fuhr ihm in die Brust. Sie war mit Bill Pullman zusammen? 

In diesem Moment öffnete sich die Haustür, und er kam auf den Wagen zu.

„Was ist mit ihr?“ Bills Ton klang scharf und feindselig.

„Sie ist eingeschlafen. Reg dich nicht auf.“

Luca stieg aus dem Wagen und wollte Faith aus dem Auto heben, doch Bill kam ihm zuvor. Das Brennen in der Brust wurde schlimmer, als er zusah, wie sie sich in dessen Arme schmiegte, seinen Nacken umarmte und seinen Hals küsste.

„Bleib bei mir. Ich will nicht, dass du gehst.“

Wie angewurzelt blieb Bill stehen und sah ihn mit Hass in den Augen an.

„Sei mir nicht böse, Luca, aber ich könnte es nicht ertragen, du und sie … in meinem Haus.“

„Schon gut, Bill. Ich kann sowieso nicht bleiben.“ Eine Weile sah er den Mann, der Faith in seinen Armen hielt, schweigend an. „Was ist zwischen euch?“

Luca glaubte bereits, Bill würde nicht antworten, da sagte dieser traurig: „Außer Sex ist nichts zwischen uns. Sie liebt mich nicht, sosehr ich es auch will. Ich kann ihr nicht geben, was sie sucht. Warum sie ausgerechnet auf Typen wie dich steht, werde ich nie verstehen. Lass dir versichert sein, Luca Jones, ich werde dich im Auge behalten, und solltest du ihr wehtun, bringe ich dich um.“

Luca lächelte boshaft.

„Ich meine nicht den Schmerz, nach dem sie süchtig ist. Wenn du ihr das Herz brichst, gnade dir Gott.“


Kapitel 6

 

„Guten Morgen, Mr. Jones.“

„Guten Morgen, Siena. Wie geht es ihr?“

„Es ist ein guter Tag, Mr. Jones. Heute Morgen hat sie mich sogar angelächelt.“

Gleichmütig folgte Luca der Krankenschwester zum Zimmer seiner Schwester. Siena meinte es gut, doch Grace lächelte immer. Das war noch kein Beweis, dass es ihr gut ging.

Ohne das Geringste von der Umgebung wahrzunehmen, saß Grace in einem Sessel am Fenster und starrte in den Park. Luca ergriff einen Stuhl und nahm neben ihr Platz.

„Hallo Grace.“

Sie bewegte sich nicht. Nichts ließ darauf schließen, dass sie ihn bemerkte. Ihr Atem ging weiterhin ruhig und gleichmäßig, und auch das abwesend wirkende Lächeln veränderte sich nicht.

Luca griff nach der kleinen Hand und bettete diese in seine. Grace war unendlich blass und abgemagert. Das graublonde Haar fiel ihr schlaff und glanzlos über die Schultern.

„Ich habe eine Frau kennengelernt“, begann er zu erzählen. „Ihr Name ist Faith. Sie hat kurzes rotes Haar und ganz dunkle Augen, und ihr Lächeln lässt mein Herz höherschlagen. Du wirst es nicht glauben, sie ist fast so groß wie ich. Wenn sie vor mir steht, will ich sie immerzu küssen.“ Er lächelte in sich hinein, wurde einen Augenblick später ernst.

„Sie hat Angst vor mir, obwohl sie nicht verbergen kann, dass sie dieselbe Anziehungskraft verspürt. Ich kann verstehen, dass sie mir nicht vertraut. Seit der Sache mit Steven … Ich bin unbeherrscht, wütend. Manchmal ist derart viel Hass in mir. Ich bin nicht mehr Herr meiner selbst. Du fehlst mir. Komm zu mir zurück.“ Er presste die kleine, kalte Hand an seine Stirn und schluckte all die unvergossenen Tränen hinunter. „Ach Grace …“

Die Hand an seiner Stirn zuckte und erwiderte den Druck der seinen. Luca riss den Kopf hoch und starrte in zwei sanfte dunkle Augen. Der Blick war vollkommen klar, und das Lächeln galt tatsächlich ihm.

Dann war der Moment vorbei. Grace wandte erneut den Kopf dem Park vor dem Fenster zu und starrte in eine Welt, in die Luca ihr nicht folgen konnte.

Zwei weitere Stunden blieb er bei ihr, streichelte ihre Hand und erzählte von Faith, dem Club und dass Aidan ihm eine zweite Chance gab.

Sie kehrte nicht zurück.

Es fiel ihm unendlich schwer, sie zu verlassen, aber es war bereits Mittag. Irgendwann musste er schlafen und sein Magen knurrte unangenehm. Er küsste seine Schwester auf die Stirn und verließ das triste Zimmer.

„Bis Mittwoch, Mr. Jones.“

„Bis Mittwoch, Siena.“ 

Der schmachtende Blick, den Siena ihm hinterherwarf und den er sonst genoss, interessierte ihn heute nicht. All sein Denken beschränkte sich auf die junge Frau da oben, in dem kleinen Zimmer. Sie hatte ihn angelächelt! Gab es noch Hoffnung? Vielleicht würde sie eines Tages die Wahrheit akzeptieren und zu ihm zurückkehren?

 

Faith war vor Hunger schlecht, als sie langsam aus einem tiefen, traumlosen Schlaf erwachte.

Da war erneut dieses Klopfen. „Ja?“

Mit einem strahlenden Lächeln streckte Bill den Kopf in ihr Zimmer.

„Na, du Schlafmütze. Ich habe Frühstück für dich gemacht.“

Er stieß die Tür auf und kam mit einem beladenen Tablett zu ihr. Es gab Toast, Eier und Speck, Frischkäse, Marmelade, Kaffee und frisch gepressten Orangensaft. Er stellte das Frühstückstablett aufs Bett und setzte sich neben sie.

„Du warst heute Morgen sehr erschöpft. Wie hast du geschlafen?“

Gierig machte sich Faith über die Eier her. „Gut“, entgegnete sie mit vollem Mund.

Schweigend beobachtete Bill sie. Den argwöhnischen Blick ignorierend, stopfte sie heißhungrig das Essen in sich hinein. Sachte legte er ihr eine Hand auf den Arm.

„Wenn du schlingst, wirst du dich übergeben. Wann hast du das letzte Mal gegessen?“

„Gestern, bevor ich zum Vorstellungsge…“ Sie stockte, als Bill resigniert seufzte.

„Faith, was ist los mit dir? Du hast deinen Körper doch sonst nicht vernachlässigt? Als ich dich heute Morgen auszog, ist mir fast das Herz stehen geblieben. Du bist viel zu dünn. Warum mir das gestern nicht aufgefallen ist, begreife ich nicht.“

Faith grinste mit vollem Mund. „Ich glaube, da hattest du was anderes im Sinn.“

„Lenk nicht ab. Du bist nicht mehr nur dünn, du bist mager, und als Arzt …“

„Nun lass nicht gleich den Spießer raushängen. Ich hab es vergessen. Okay? Als du in meinem Zimmer aufgetaucht bist und anschließend hier …“ 

Bills Wangen wurden rot, und er räusperte sich. „Erzähl mir endlich, was in New York passiert ist. Und ich will wissen, wie das mit dir und Luca weitergeht.“

Faith verdrückte den letzten Toast, zog die Beine heran und umschlang die Schienbeine mit den Armen. „Was soll ich groß erzählen? Der Club ist weg. Ich habe alles verkaufen müssen. Mit dem letzten Geld bin ich zurück nach London geflogen. Ich dachte, hier würde ich schneller Arbeit finden, doch es stellte sich heraus, dass alle Bar-Jobs entweder keine Bar, sondern eine Tabledancestange, oder den Chef inklusive hatten. Ausgerechnet bei Aidan stimmte alles.“

„Und?“

„Ich hatte keine andere Wahl.“ Mit vor Scham geröteten Wangen sah sie Bill an. „Ich bin völlig pleite. Hättest du mich nicht rausgeholt …“

„Und deshalb hast du nichts gegessen?“ Er wurde laut. „Faith, du warst gestern drei Stunden hier und hast es nicht für nötig befunden, mich nach einer Mahlzeit zu fragen? Sag mal, spinnst du jetzt total?“

Sie antwortete nicht. Wie hypnotisiert starrte sie ihn an, versuchte, Luft in ihre Lungen zu bekommen und das Zittern zu unterbinden. Furcht einflößend war ihr Bill niemals erschienen. Bis zu diesem Moment! Sie wusste nicht, wie lange sie ihn anstarrte oder was er auf ihrem Gesicht las. Plötzlich wurde sein Blick weicher, und der Ärger verschwand wie ein Strohfeuer. Seine Schultern fielen herab, er senkte resigniert den Kopf und seufzte.

„Es ist halb acht. Wenn du noch duschen willst, solltest du dich beeilen.“

Sie starrte immer noch zur Tür, als er lange weg war. Die Traurigkeit in seinen Augen schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte nicht bei ihm bleiben. Ihre Freundschaft würde kaputtgehen.

Faith duschte, zog sich an und räumte ihre restlichen Sachen zurück in die zwei Taschen. Diese versteckte sie im Schrank und suchte nach Bill.

Er saß an seinem Schreibtisch in der Bibliothek.

„Bill, ich werde morgen später kommen.“ Sie kniete sich neben den Stuhl auf den Boden und sah eindringlich zu ihm auf. Er wich ihrem Blick aus.

„Morgen werde ich zurück in mein Zimmer ziehen. Ich möchte dich als Freund nicht verlieren. Das hier kann nicht gut gehen. Seit sechs Jahren habe ich mich nicht ausgelebt. Ich kann und will meine Neigungen nicht länger verleugnen.“

Bill antwortete nicht.

„Willst du mich wirklich ohne ein einziges Wort gehen lassen?“

Er sah zur Seite. 

Seufzend erhob sie sich und ging zur Tür. „Ich wollte dir nie wehtun, Bill. Das musst du mir glauben.“

Sie war noch nicht an der Haustür, da nahm er sie in die Arme, wirbelte sie zu sich herum und küsste sie. Dieser Kuss hatte etwas Verzweifeltes und Endgültiges an sich. Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals und sie spürte feuchte Tränen auf der Haut.

„Ich liebe dich, Faith. Ich werde dich bis in alle Ewigkeit lieben, und wenn du gehen musst, tu das, aber nicht in dieses schäbige Zimmer. Du verdienst bei Aidan gut. Er gibt dir bestimmt einen Vorschuss. Miete dir ein kleines Apartment.“

„Wie soll ich so schnell ein Apartment finden?“

„Du weißt, dass ich nicht will, dass du gehst. Lass dir Zeit.“

„Ich will dich nicht verlieren, Bill, und du kannst es nicht ertragen.“ Kurz schwieg sie, holte tief Luft. „Ich habe morgen Früh eine Session.“

„Er wird dir wehtun, Faith. Ich habe ihn beobachtet. Er kennt genauso wenig Grenzen wie Karl.“

„Nicht mit Luca, mit Janette.“

Bill gab sie frei und trat einen Schritt zurück. „Ich kann das nicht verstehen.“

„Komm in den Club und sieh es dir an.“

 

Langsam wurde es leerer. Als Faith ihre Zustimmung zur Session gab, konnte Janette ihre Freude kaum bändigen. Sie hatten noch ein wenig über den Ablauf gesprochen. Dann war es voll geworden, und sie fanden keine weitere Zeit zum Schwatzen. Ab und zu sah sie zu Faith hinüber, lächelte süffisant und steigerte die Unruhe mit jedem Blick. Es war immer wieder erhebend, Herr über die Gefühle anderer zu sein. Janette atmete tief durch und besänftigte ihre Aufregung. Drei Gäste waren noch anwesend – Sir Lymandt mit Maya und Tom. Sie saßen gemeinsam mit Aidan und Luca an einem der Tische und tranken Faiths Cocktails. Janette leerte ihr Glas, sah in die Runde und sonnte sich im Neid der Männer. Sie war die Erste, die mit Faith spielen durfte. Leider war sie sich sicher, dass Faith der Anziehungskraft von Luca nicht mehr lange widerstehen würde, doch das war momentan unerheblich. Jetzt war sie am Drücker und würde alles tun, dass es für Faith und sie selbst eine schöne Erfahrung wurde.

„Faith!“

Janettes Stimme hallte durch den Raum. Faith zuckte so sehr zusammen, dass ihr ein Glas entglitt, zu Boden fiel und zerbrach.

„Lass es liegen! Du gehst in den Club, zweite Tür links, entkleidest dich bis auf die High Heels und nimmst eine demütige Haltung ein.“

Als Faith mit unsicheren Schritten im Club verschwunden war, wandte sie sich an Sir Lymandt. „Geben Sie mir die Ehre, mir zu assistieren, Sir Lymandt?“

„Vielen Dank für das Angebot, Mistress Janette, aber Maya und ich gehen lieber nach Hause. Ich glaube nicht, dass Faith viel Publikum verträgt. Sie macht einen nervösen Eindruck. Gehen Sie behutsam mit ihr um. Brauchen Sie jedoch einen Anlass für Ihr Spiel, zahlen Sie ihr die Unverschämtheit heim, sich an meiner Sklavin zu vergreifen.“ Mit diesen Worten erhob er sich, ergriff Mayas Hand und warf Tom einen strengen Blick zu.

„Müssen Sie jedes Mal recht haben, Master Lymandt?“

„Ich habe mehr Erfahrung als du, mein Junge.“

Das volltönende Lachen wurde nach draußen getragen, als die drei die Bar verließen.

„Wie hast du dir die Session vorgestellt?“, wollte Aidan von ihr wissen.

„Faith sagte, dass sie auf Schmerz steht. Im Grunde wollte ich sie dominieren, doch wenn es ihr Wunsch ist … Ich werde sie anketten, mit Worten spielen, ein wenig Lustschmerz und sie hoffentlich in Ekstase versetzen.“

Aidan wirkte nachdenklich.

„Was hast du?“, fragte Janette.

„Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Faith scheint eine Menge zu verdrängen. Vielleicht wäre es besser, wir ziehen uns zurück.“ Er warf Luca einen vieldeutigen Blick zu.

„Ich werde zusehen, da kannst du machen, was du willst. Nur eine könnte mich davon abhalten – Faith selbst –, und sie gab mir ihre Zustimmung.“

Diese Worte sagten Janette deutlich, dass dies ihre einzige Session mit Faith sein würde. Faith sehnte sich nach Luca und würde ihm bald nachgeben.

„So gern ich es mir ansehen möchte, ich bleibe im Büro und mache die Abrechnung.“ Aidan stand auf und verließ den Club durch die Hintertür, während Luca zum Eingang ging, um abzuschließen. Da trat Bill Pullman ein. Sein Blick irrte durch den Raum.

„Faith …“ Bill räusperte sich. „Faith hat mich eingeladen.“ Sein Blick wirkte unstet. „Was machst du noch hier? Ich denke, sie spielt mit Janette?“

„Ich werde zusehen. Stehst du das durch? Es ist etwas anderes, jemanden zu beobachten, der einem nichts bedeutet.“

„Ich muss es verstehen.“

„Das kannst du nicht. Zuzusehen bedeutet nicht, dass du das Gleiche fühlst wie sie.“

„Hast du schon auf ihrer Seite, der devoten, gestanden?“ Jedes von Bills Worten war ein Angriff.

„Nein, aber ich werde es tun, und zwar bevor ich mit Faith spiele.“

„Ich hasse dich dafür, dass sie dich will.“

„Und ich hasse dich, weil sie bei dir lebt.“

 

Faith war überrascht, als sie das Zimmer betrat. Bis auf eine kleine Kommode und zwei Stühle, die in einer Ecke standen, war der Raum leer. Ketten hingen an der Decke und im Boden waren Eisenringe verankert. Janette würde sie mitten in den Raum stellen und fesseln. Angst und Begehren mischten sich in ihr. Ihre Finger zitterten, als sie die Knöpfe ihrer Weste öffnete. Sie streifte Hose und Unterwäsche ab, legte alles fein säuberlich in eine Ecke und kniete sich in die Mitte des Raumes. Verlangen erfüllte ihr Sein, als sie sich nach vorn beugte und die Hände leicht gespreizt ablegte. Sie bettete die Stirn auf das kühle Parkett und versuchte, Atmung und Herzschlag zu beruhigen. Als sie das harte Klacken von Janettes Absätzen hörte, raste ihr Herz jedoch in einer Mischung aus Angst und Freude.

Die Mistress ließ die Ketten herunter und legte Ledermanschetten vor sie auf den Boden. Faith rührte sich nicht, nur ihre Atmung wurde schneller. Am Rande nahm sie wahr, dass jemand den Raum betrat. Das musste Bill sein. Sie roch sein Aftershave.

„Erhebe dich!“, erklang Janettes herrische Stimme.

Faith genoss es, in einer fließenden, gleichmäßigen Bewegung auf die Beine zu kommen.

Bill saß auf dem Boden, an die Wand gelehnt. Seine Körperhaltung ließ Anspannung und Unsicherheit erkennen. Neben ihm stand Luca, das Gesicht eine reglose Maske. Ebenso wie vor einer Stunde, als er sie gefragt hatte, ob er zusehen dürfe, schlug auch jetzt ihr Herz schneller. Nach wie vor war sie sich nicht sicher, warum sie seinem Wunsch entsprochen hatte. Wollte sie ihn quälen, ihm zeigen, was sie ihm verwehrte? Seine Kiefer waren so angespannt, dass dieser harte, unnachgiebige Zug um seinen Mund lag. Faith wagte einen Blick in seine Augen. Diese schienen dunkler zu sein, ein Meer aus Blau, in dem sie versank. Ihr Geschlecht zuckte. Es erregte sie, ihn in ihrer Nähe zu haben.

Janettes Stimme brachte ihre Gedanken zum Erliegen und zog sie in eine andere Welt.

„Du hast uns eine heiße Show geliefert, Faith.“ Nichts Freundliches lag im Tonfall der Domina. Kalt und berechnend sah diese Faith an. „Dein mangelnder Respekt Sir Lymandt gegenüber zieht Konsequenzen nach sich.“

Faiths Augen weiteten sich überrascht. Janette schenkte ihr ein boshaftes Grinsen. „Sich einen Kuss von einer Sklavin zu rauben, setzt das Einverständnis ihres Herrn voraus. Hast du Sir Lymandt um Erlaubnis gefragt?“

„Nein, Mistress!“

„Die angemessene Strafe für ein solches Vergehen sind fünf Schläge mit der Peitsche. Ich werde dich erst aufwärmen, dich mit leichtem Schmerz aufheizen, bevor ich beginne. Du wirst zweifelsohne spüren, wann die Bestrafung einsetzt, und mitzählen. Luca, würdest du mir bitte assistieren?“

Entsetzt sah Faith zu dem Angesprochenen. Von Zusehen war die Rede gewesen, nicht von teilnehmen! Sich Janette auszuliefern, war eine Sache, Luca hingegen … Sollte er sie ein einziges Mal berühren, würde sie ihm verfallen. Das durfte sie nicht erlauben. Eine leise Wut breitete sich in ihr aus, dass er sie hinters Licht führte.

„Mit Verlaub, Mistress, aber das wird er nicht tun“, sagte sie mit Kälte in der Stimme und warf Luca einen weiteren erbosten Blick zu.

Janette schien überrascht, sah Faith herausfordernd an. „Du widersetzt dich mir?“

„Ja, Mistress!“ 

„Deine Strafe erhöht sich auf zehn Schläge. Luca, leg ihr die Manschetten an.“

„Mistress! Er wird mich nicht berühren.“

Entsetzen spiegelte sich in den Zügen der Domina. Faith wusste nicht, ob es ihr Widerspruch oder die Kaltblütigkeit der Strafe gegenüber war, welche sie aus der Fassung brachte.

Lucas Zähne mahlten aufeinander, doch er sagte nichts, rührte sich nicht von der Stelle. Bill keuchte verzweifelt und legte den Kopf auf die Knie.

Mit schnellen, geschickten Handgriffen legte Janette die Manschetten um Faiths Handgelenke und hakte diese in der Kette an der Decke ein. Die Beine spreizte sie mit einer Stange, welche im Boden verankert wurde. Dann straffte sie die Kette.

Faith seufzte leise, als ihre Glieder aufs Äußerste gespannt waren und die Hilflosigkeit von ihr Besitz ergriff. Das Ziehen in den Muskeln ließ sie ihren Körper intensiver spüren. Sie hob den Kopf, sah Bill am Boden hocken, Lucas starren Blick. Breitbeinig stand Janette vor ihr, die Hände in die Hüften gestützt, und lächelte lüstern. Faith lächelte zurück, genoss das Gefühl des Ausgeliefertseins.

Ausgeliefert!

Panik brach über sie herein. Ihr Puls beschleunigte sich und die Atmung wurde unregelmäßig. Sie ließ das Kinn auf ihr Brustbein sinken.

Augenblicklich war Luca bei ihr und drängte die Mistress beiseite. „Faith?“ Seine Stimme war unendlich sanft. „Faith?“

Er beugte sich vor und blies ihr sacht ins Gesicht. Sie hob den Kopf und sah ihn verwirrt an. Unaufhörlich hauchte er ihr kühle Luft auf die Haut, zog mit seinem Atem eine Spur über ihren Körper. Wie eine zarte Berührung glitt er an ihrem Hals entlang, über die Brüste zu ihrem Bauch und hinab zu den geöffneten Schenkeln. Die beschleunigte Atmung rührte nicht mehr von der Panik, sondern von zunehmendem Verlangen. Faith keuchte und ließ den Kopf gegen ihre gefesselten Arme sinken, als die kühle Luft ihre Feuchtigkeit traf. Warum hatte sie ihm verboten, sie zu berühren? Sie sehnte sich nach seiner Zunge.

In diesem Augenblick erschallte das erste zischende Klatschen auf ihrer Haut. Faith biss sich auf die Lippen. Der Schlag war nicht schmerzhaft, es war der Schreck, der sie erzittern ließ. Gleichmäßig trafen die Schnüre der Peitsche ihre Haut. Jede Berührung erfüllte sie mit einem unglaublichen Glücksgefühl. Hitze breitete sich in ihr aus. Weitere Schläge trieben diese Glut tiefer in ihr Innerstes. Ihre Adern wurden damit geflutet, Endorphine jagten durch ihren Leib, überschütteten ihr Hirn und versetzten sie in einen Rausch der Geilheit. Jegliche Gedanken und Zweifel lösten sich im Nichts auf. Als die Hiebe stärker wurden und die Bestrafung begann, war Faith derart in sich selbst versunken, dass sie kaum in der Lage war, mitzuzählen. Sie spannte die Armmuskeln an, ließ keinen Laut des Schmerzes über ihre Lippen gleiten.

„Siee…“ Ihr brach die Stimme, sie begann zu zittern. 

„Sieben!“, erklang Lucas Stimme.

Faith keuchte, als der nächste Schlag die Innenseite ihres rechten Oberschenkels traf. Luca zählte für sie, und Faith genoss den Schmerz, wand sich wonnevoll darin. Sie schrie, als Luca mit lauter Stimme „Zehn“ verkündete und das Leder auf ihrem Geschlecht landete. Der Schlag war keinesfalls hart, von einer Bestrafung weit entfernt, sah man davon ab, dass es ihr ohne Erlaubnis nicht gestattet war, einen Orgasmus zu bekommen. Diese Strafe war weitaus schlimmer.

Janette stand dicht vor ihr und lächelte boshaft. „Wage es ja nicht zu kommen, Sub. Ich beginne von vorn, gehorchst du nicht.“ Faith wollte gehorchen, eine gute Sklavin sein, doch sie sehnte sich nach Erlösung. Ihre Haut glühte, die Muskeln brannten, und ihr Geschlecht war mit Feuchtigkeit getränkt. Seufzend holte sie Luft, versuchte sich zu beruhigen und beging einen Fehler: Sie sah an Janette vorbei und erblickte Luca.

Dessen Atem ging schnell und flach. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und krallte seine Finger in die Muskeln der Oberarme. Sein Blick war voller Glut und Gier. Er sah gleichzeitig wild und beherrscht aus – so schön und begehrenswert. Faiths Blick glitt an seinem Körper hinab. Die Lederhose spannte in seinem Schritt und zeigte deutlich die dicke Beule seiner Erregung.

In diesem Moment spürte Faith die Finger der Mistress über ihren Venushügel streicheln. Ihre Schamlippen teilten sich willig, als Janette tiefer glitt. Faith wimmerte und drängte sich unbewusst gegen die Hand, während ihr Blick an Luca hing. Dieser schluckte krampfhaft und leckte sich über die Lippen. Mehr brauchte Faith nicht, um die Kontrolle über sich zu verlieren. In ihrer Welt der überreizten Empfindungen war es seine Zunge und nicht Janettes Finger, der über ihre Klitoris streichelte.

 

Erschöpft hing Faith in den Ketten und genoss das erlösende Zucken in ihrer Scham.

„Du bist unglaublich schön, wenn du kommst“, hörte sie Janettes Worte an ihrem Ohr. „Möchtest du die Strafe für deinen Ungehorsam sofort, oder gewährst du mir die Ehre einer weiteren Session?“

Faith konnte kaum klar denken und begriff den Sinn der Worten verzögert. Sie fühlte sich erfüllt und befriedigt und wollte dieses Gefühl nicht zerstören. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet, und es fiel ihr schwer zu sprechen.

„Das liegt bei Euch, Mistress!“

„Nein, Faith, es ist deine Entscheidung. Hast du genug, ist es vorbei.“

„Und was ist mit Euch?“

„Mit mir?“, fragte Janette mit einem belustigten Unterton in der Stimme. „Ich befinde mich in einem Rausch der Macht. Du hast mich mehr als zufriedengestellt.“

In Faiths Brust zog sich alles zusammen. Tränen traten ihr in die Augen. Beschämt sah sie an der Mistress vorbei. Die beiden Männer waren verschwunden.

Janette war ihr Blick nicht entgangen und sagte: „Bill sprang auf und rannte hinaus, als du dich deinem Orgasmus hingegeben hast. Luca ist ihm nachgegangen. Wir sind allein. Lass deinen Gefühlen freien Lauf.“ Während sie sprach, löste sie die Manschetten von der Kette.

Faith seufzte und ließ die Schultern kreisen. Janette legte ihr eine Decke über den nackten Leib und zog sie zu den zwei Stühlen.

„Setz dich, Süße! Warum weinst du?“

„Meine Wünsche haben nie eine Rolle gespielt.“

Janette ergriff ihre Hände, umschloss diese liebevoll und lächelte Faith an.

„Jetzt geht es darum, was du willst. Nein, das stimmt nicht ganz. Ich habe dir diese Frage gestellt, weil ich gern ein weiteres Mal mit dir spielen möchte. Es ist blanker Eigennutz und keine Nächstenliebe.“ Hochmut lag in der Stimme der Mistress.

Faith konnte sich das Schmunzeln nicht verkneifen, und wahrscheinlich war das Janettes Absicht gewesen.

„Ich danke dir. Diese Session war eine außergewöhnliche Erfahrung für mich. Wenn ich es genau überdenke, war es meine erste wirkliche Session.“

„Das freut mich. Mir hat es auch Spaß gemacht. Du bist unglaublich sexy und kannst dich leicht in den Schmerz fallen lassen. Toll!“

Faith spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit rot wurden. „Eins muss ich noch wissen: Hat Luca dich darum gebeten, mitmachen zu dürfen?“

„Nein, und es tut mir leid, dass ich nicht begriffen habe, wie sehr du männliche Berührungen fürchtest. Ich finde es lästig, die Fesseln anzulegen. Einen Gehilfen zu haben, ist wundervoll dekadent.“

Faith konnte sich das Lachen nicht verkneifen, obwohl ihr eigentlich nicht danach war. Es waren nicht generell Berührungen von Männern, die sie fürchtete, sondern Lucas. Konnte sie mit Janette über diese Ängste sprechen? Würde sie es verstehen?

„Mach dir nicht so viele Gedanken, Süße. Genieß das wohlige Gefühl nach der Session. Du hast meine Telefonnummer, falls du reden möchtest. Bis auf Dienstag bin ich immer zu erreichen. Wir sehen uns am Donnerstag.“

 

Aidan stand an der Bar, trank einen Scotch und lächelte sie an, als Faith aus den Spielräumen kam.

„Und, wie war es?“

„Schön“, brachte sie über die Lippen. Sie hatte nicht damit gerechnet, Aidan zu treffen. Suchend sah sie sich um.

„Wo sind Bill und Luca?“

„Bill ist wie von der Tarantel gestochen an mir vorbeigerannt und raus. Ihm scheint nicht gefallen zu haben, was er gesehen hat.“

Enttäuscht nickte sie. Es war ein verwegener Wunsch gewesen zu hoffen, dass Bill sie verstand. „Und Luca?“

Um Aidans Lippen spielte ein fieses Grinsen. „Er wiederum brauchte eine Abkühlung. Ihm hat außerordentlich gefallen, was er sah.“

Wieder stieg ihr Röte in die Wangen. Auch ihr war nicht entgangen, dass Luca das Gesehene erregte. Sie hätte sich gern bei ihm bedankt. Er hatte große Selbstbeherrschung bewiesen, sie ohne Berührung beruhigen zu können. Und sie hatte ihm Unrecht getan. Ihr wütender Blick war ihm mit Sicherheit nicht entgangen.

Aidan beobachtete sie aufmerksam.

„Du kannst einen mit deinem durchdringenden Blick ganz schön nervös machen“, versuchte sie das Unbehagen mit flapsigen Worten zu überspielen.

„Hast du ein schlechtes Gewissen?“

„Warum sollte ich?“ Der Ton seiner Frage ließ sie aufhorchen.

„Ich hatte heute Nacht ein aufschlussreiches Gespräch mit einem guten Freund. Samuel Cather. Sagt dir der Name zufällig etwas?“

Natürlich kannte sie Cather. Er war Anwalt und Stammgast in ihrem New Yorker Club gewesen. „Warum ist dir meine Vergangenheit wichtig?“, fauchte sie. Ihr Herz raste, und ihre Hände wurden feucht.

„Du bist gut! Ich überlege, dir die Leitung meiner Bar anzubieten, sobald die zweite im ersten Stock fertig ist. Solltest du einen Club, der ausgesprochen erfolgreich lief, in den Sand gesetzt haben, muss ich das wissen. Lass mich nicht bereuen, auf meine innere Stimme gehört und dir vertraut zu haben.“

Faith fühlte sich geschmeichelt, obwohl ihr dieses Angebot nach einem Tag reichlich überstürzt schien. Dennoch war sie nicht bereit, vor Aidan ohne Weiteres ihr Leben auszubreiten.

„Das hatte nichts mit meinen geschäftlichen Fähigkeiten zu tun. Ich habe den falschen Leuten vertraut, und das wird mir kein weiteres Mal passieren.“

Aidans Blick bohrte sich in ihren. Seine Stimme war hart. „Warum hast du den Club verloren, Faith? Ich habe ein Recht darauf, die ganze Wahrheit zu hören.“

Das sah Faith anders. Sie focht einen inneren Kampf gegen ihren Stolz und die Müdigkeit, die von ihr Besitz ergriff. Es stand Aidan nicht zu, derart intime Fragen zu stellen, doch sie wollte bleiben dürfen. Der Job machte ihr zu viel Spaß, um ihn aufs Spiel zu setzen, und außerdem fehlte ihr für weitere Lügen die Kraft.

„Ich war dumm und glaubte, dass er mich liebt“, flüsterte sie. „Der Club lief super, und so habe ich für sein Restaurant gebürgt. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht, dass er süchtig nach Nutten und Kokain ist. Er zog immer mehr Geld aus seinem Restaurant, beglich die Rechnungen nicht. Ich musste den Club verkaufen, um die Schulden zu bezahlen.“

„Was ist das mit Bill?“

„Ist das ein Verhör?“

„Antworte mir!“ Aidans Ton war schneidend und sein Blick unbarmherzig.

„Ich wohne bei ihm. Wir kennen uns seit Kindertagen. Er ist ein Freund.“

„Dir ist hoffentlich klar, was er für dich empfindet?“

„Ja, das ist mir klar. Deshalb wollte ich dich fragen, ob du jemanden weißt, der eine Wohnung für mich hat. Bleibe ich bei Bill, wird unsere Freundschaft keinen Bestand haben.“

Aidan nickte. „Ich werde mich umhören. Bill wird nie Frieden finden, wenn er sich nicht zu seinem Masochismus bekennt.“

„Wie bitte?“ Fassungslos starrte sie Aidan an.

„Das weißt du nicht? Faith, ich hätte dir mehr Menschenkenntnis zugetraut.“

„Ich kenne Bill viel länger als du. Er ist durch und durch Vanilla.“

„Glaub mir, das ist er nicht. Ich habe ihn oft im Club beobachtet. Er sieht gern zu und schämt sich dafür. Erregt ihn eine Session, rennt er voller Selbsthass davon.“ Aidan ließ sich vom Barhocker gleiten und drückte knurrend den Rücken durch. „Es steht uns nicht zu, über ihn zu urteilen. Er muss seinen Weg selbst gehen.“

„Das kann nicht sein. Du irrst dich! Wäre dem so, er würde längst …“ Faith hielt inne. Nein! Aidan hatte recht. Sollte das wahr sein, würde Bill eher zugrunde gehen, als sich dem zu stellen. Sie kannte seine Verachtung diesen Neigungen gegenüber.

„Aber … Mein Gott! Kannst du ihm nicht helfen?“

„Wie stellst du dir das vor? Soll ich ihn mir schnappen, anketten und auspeitschen?“

„Ein bisschen einfühlsamer könntest du durchaus vorgehen. Würdest du mit ihm reden? Bitte!“

„Hätte ich mal lieber meinen Mund gehalten! Ich glaube nicht, dass er sich auf ein Gespräch einlässt.“

Einen Moment standen sie sich schweigend gegenüber und hingen ihren Gedanken nach.

„Na los“, sagte Aidan nach einer Weile. „Lass uns nach Hause gehen. Es ist spät, und ich bin müde.“

Durcheinander folgte Faith ihm zur Tür. Die Session schien Tage her zu sein. Plötzlich fühlten sich der Club, die Erlebnisse der vergangenen Tage und die verwirrenden Neuigkeiten über Bill unwirklich an. Faith drehte sich um und ließ den Blick durch die Bar schweifen. Die schwarze Lackflügeltür stand offen. „Aidan?“

„Ja?“

„Danke, dass du mir den Job gegeben hast. Ich werde dich nicht enttäuschen, das verspreche ich.“

Er lächelte milde. „Solange du nicht noch mehr Geheimnisse hast, sehe ich keinen Anlass, dich rauszuschmeißen.“

„Du musst nicht meine ganze Vergangenheit kennen. Darauf hast du wahrlich kein Recht.“

Aidan lachte, schloss die Tür ab und deutete zu seinem Wagen. „Na los, ich fahr dich heim. Vielleicht kann ich dir auf der Fahrt noch ein paar Antworten entlocken.“

„Ich habe die dumme Angewohnheit, während der Fahrt einzuschlafen.“


Kapitel 7

 

„Bill? Bill, bitte lass mich rein.“ Seit einer halben Stunde stand Faith vor seinem Schlafzimmer. „Rede mit mir, bitte.“

Sie sank mit dem Rücken an der Tür hinab und setzte sich auf den Boden. „Es tut mir leid! Es war keine gute Idee, dass du zuschaust. Ich wollte dir lediglich zeigen, dass ich es genieße und mir nichts passiert.“

Aus dem Zimmer hinter ihr kam nichts als Schweigen. Seit der Session vor zwei Tagen hatte sie ihn nicht gesehen. Entweder war er in der Praxis oder schloss sich in den Zimmern ein.

„Bill, so geht das nicht weiter. Du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken. Irgendwann musst du mit mir reden.“

Da ging die Tür auf, und Faith fiel nach hinten.

„Ups! Kannst du dich nicht ankündigen?“ Das gekünstelte Lachen blieb ihr im Hals stecken. In Bills Augen stand unendliche Traurigkeit.

Schweigend ging er in sein Zimmer zurück und ließ sich in einen der Ledersessel, die am Fenster standen, fallen. Faith setzte sich ihm gegenüber und musterte ihn.

„Rede mit mir, Bill. Was geht in dir vor?“

„Weißt du, warum ich gegangen bin? Nicht, weil du Janettes Schläge derart genossen hast, dass du fast von allein zum Höhepunkt gekommen wärst. Ich bin gegangen, weil du den Hals nicht vollkriegst. Du hättest diesen Orgasmus unterdrücken können, da bin ich mir sicher. Ich kenne dich zu gut. Aber nein, du wolltest noch mehr geschlagen werden. Du überschreitest jegliche Grenzen. Nein! Du hattest nie welche! Deshalb konnte Karl dich widerstandslos in diesen Abgrund zerren. Bevor nicht Blut fließt, bist du nicht zufrieden. Das ist krank, Faith!“

Faith war sprachlos. In solchem Maß aufgebracht hatte sie Bill noch nie erlebt. Seine Stimme überschlug sich durch das Schreien. Jetzt saß er heftig atmend vor ihr und funkelte sie wütend an.

„Hast du nichts dazu zu sagen?“

„Nein, Bill! Wenn du mich so siehst, habe ich dem nichts entgegenzusetzen.“

„Es ist die Wahrheit!“

„Du irrst dich. Ich habe Grenzen. Ich habe Karl verlassen.“

„Du hast ihn nicht verlassen. Ich habe dich rausgeholt, und anschließend bist du vor deinem Verlangen geflohen.“

Zwischen Wut und Scham hin- und hergerissen, suchte Faith nach Worten. Dass Bill die wahren Beweggründe ihrer Flucht nach New York kannte, war ihr nie klar gewesen. In einem täuschte er sich jedoch: Lucas Verlangen war Schuld daran gewesen, dass sie die weiteren Schläge in Kauf genommen hatte. Sein Anblick ließ sie die Beherrschung verlieren, nicht der Wunsch nach mehr Schmerz. Sie war zu aufgebracht, um Bill vom Ausgang der Session zu erzählen. Er verurteilte etwas, was er nicht verstand, und sollte Aidans Annahme stimmen … Aufmerksam beobachtete sie Bill. Mittlerweile stützte er die Ellbogen auf die Knie und verbarg das Gesicht in den Händen. Er sah verloren aus.

„In dieser Nacht vor sechs Jahren, wolltest du da sterben?“, fragte Bill gepresst.

„Ich will nicht darüber sprechen. Das hat nichts mit der Session von Montagmorgen zu tun!“

„Alles hat damit zu tun. Deine haltlose Gier, dein Verlangen nach Luca. Du hast den Schmerz bis in jede Zelle genossen. Das ist nicht normal. Warum hast du dich nicht gegen Karl gewehrt? Warum hast du das alles ertragen? Du warst nicht gefesselt.“

Diese Frage hatte sie sich in den letzten Jahren oft gestellt. Möglicherweise hätte sie sich mehr wehren können, doch was brachte es ihr, diese Nacht immer und immer wieder im Geiste durchzuspielen? Und Bill war der Letzte, der ihr einen Vorwurf machen durfte. Auch er versuchte, sie in ein Leben zu pressen, das sie nicht wollte.

„Ich war ihm hörig. Du hast keine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn es nur einen Menschen auf der Welt gibt, der dir das geben kann, was du brauchst.“

„Das weiß ich sehr wohl“, warf Bill ein.

Ihr war klar, dass er seine unerfüllte Liebe zu ihr meinte, doch sie war zu aufgebracht, um darauf einzugehen. Er wollte wissen, warum sie bei Karl geblieben war? Das konnte er haben.

„Karl war der erste sadistische Mann, dem ich begegnet bin. Er gab mir das, was ich brauchte. Anfangs hat er mich in derartige Ekstase versetzt, dass ich dachte, ich schwebe. Es ist ein unglaubliches Gefühl. Du hast nicht die leiseste Ahnung, wie überwältigend ein Orgasmus sein kann. Ich habe bei Karl die größte Erfüllung erlebt, und anschließend hat er mich in die tiefsten Abgründe gestürzt. Sechs Jahre lang habe ich danach enthaltsam gelebt. Ich kann und will nicht mehr auf die Auslebung meiner Wünsche verzichten. Damit wirst du dich abfinden müssen.“

Bill sprang auf, kniete sich vor sie und nahm ihre Hände in seine. Eindringlich sah er zu ihr auf. „Du musst dir helfen lassen, Faith. Deine Vergangenheit kannst du nicht selbst bewältigen, und erst recht nicht, solltest du dich in diesem Club weiterhin diesen Spielen ausliefern.“

Faith wusste kaum noch, wo ihr der Kopf stand. Dieser ständige Wechsel zwischen Vergangenheit und Gegenwart überforderte sie. „Ich fühle mich wohl im Club. Es ist für mich wichtig zu sehen, dass nicht alle Sadisten wie Karl sind. Den Mastern im Club kann ich vertrauen.“

„Diese Master können dir deine Vergangenheit nicht nehmen. Geh nicht mehr in diesen Club. Arbeite mit mir in der Praxis. Du brauchst diesen Job nicht.“

Sie konnte Bills Gedankengänge nicht mehr nachvollziehen. Worauf wollte er hinaus? „Die Arbeit im Club macht mir Spaß. Ich mag die Menschen dort. Du kennst meine Leidenschaft für Cocktails.“

„Du hast extra Krankenschwester gelernt, damit wir die Praxis gemeinsam führen können.“

„Nein, Bill! Du wolltest, dass ich bei dir bin, wir heiraten, eine Familie gründen und Kinder in die Welt setzen. Aber das ist dein Traum, nicht meiner.“

„Ich will das immer noch.“

Faith legte ihre Hand an seine Wange. Alle Wut war aus ihr verschwunden. Scheinbar hatte er bei der Session etwas begriffen. Hoffnungslosigkeit stand in seinen Augen. Dies war sein letzter verzweifelter Versuch, sie für sich zu gewinnen. „Das wird nicht funktionieren. Ich könnte dir nicht treu sein, und das würde dich zerstören.“ Faith beugte sich zu ihm und küsste ihn sanft auf die Wange. „Du wirst auf ewig einen Platz in meinem Herzen haben.“

Sie sah förmlich, wie ihm das Herz brach. Der Schmerz zerriss sie fast. Gab sie jetzt nach, würde er nie von ihr loskommen. Es tat unsagbar weh, so hart sein zu müssen. Sie stand auf, um ihn allein zu lassen. An der Tür drehte sie sich um. Bill hockte auf dem Boden und starrte den leeren Sessel an.

„Ich werde mir schnellstmöglich eine Wohnung suchen. Als Freund will ich dich nicht verlieren.“

 

Das Telefon riss Bill aus dem Schlaf. „Ja?“

„Bill, bist du das?“

„Wer ist da?“

„Aidan Ross hier. Kann ich Faith sprechen? Auf dem Handy erreiche ich sie nicht.“

Bill gab sich gar nicht erst die Mühe, sie zu suchen. Seit der Auseinandersetzung vorgestern Nachmittag waren sie sich aus dem Weg gegangen. Er wartete einen Moment, bis er sagte: „Tut mir leid, Aidan. Momentan finde ich sie nicht. Kann ich ihr was ausrichten?“

„Sag ihr bitte, dass sie um sieben Uhr im Club sein soll.“

„Mache ich!“

Bill wollte auflegen, als Aidans Stimme noch einmal ertönte. „Komm am Samstag um fünf Uhr morgens in den Club.“

„Ich weiß nicht, ob ich …“

„Das war keine Bitte. Du wirst da sein!“

Aidan legte auf, und Bill starrte fassungslos den Hörer an.

„Was bildet sich der Kerl ein?“, schnaubte er verächtlich. Sein Puls schlug höher, und sein Schwanz bauschte die Pyjamahose wie ein Zelt auf. Aidan hatte die Worte hart und bestimmend gesprochen. Selbstekel stieg in Bill auf. Ihm wurde schlecht. Er rannte ins Badezimmer und spuckte bittere Galle.

„Verdammter Mistkerl! Ich werde diesen scheiß Club niemals wieder betreten!“

Nachdem Bill geduscht und sich widerwillig Erleichterung verschafft hatte, zog er sich missmutig an. Seine Laune, seit dem Bruch mit Faith ohnehin miserabel, war auf dem Tiefpunkt. Was wollte Aidan von ihm? Ob Faith ihn angerufen und ihm von dem Streit erzählt hatte? Eigentlich konnte er sich das nicht vorstellen. Faith war nicht der Typ dafür, mit anderen über Gefühle zu sprechen. Oder vertraute sie Aidan so sehr? Früher wäre sie zu ihm gekommen, doch jetzt war er selbst der Streitpunkt. Wo würde Faith hingehen, um ihr Herz auszuschütten? Wer waren ihre Freunde? Außer ihm … Waren sie noch Freunde? Zitternd holte Bill Luft und stellte die Kaffeetasse sicherheitshalber auf dem Küchentresen ab. Er vermisste Faith. Dabei lag sie nur ein Stockwerk höher in ihrem Bett im Gästezimmer. Er bräuchte lediglich zu ihr zu gehen, sich für seine harten Worte zu entschuldigen und sie in die Arme zu schließen. Allerdings würde er an die Session mit ihr und Janette denken, an die vielen verwirrenden Eindrücke und Empfindungen.

Nein, es war besser, er ging ihr aus dem Weg. Er würde sich selbst nach einer Wohnung umhören. Je schneller Faith sein Haus verließ, desto eher zog die gewohnte Ruhe und Ausgeglichenheit wieder ein. Wenn er sie nicht mehr sah, musste er nicht mehr an den Klang der Schläge, das Zischen des Leders und das lüsterne Stöhnen denken. Dann bekam er auch die Bilder von …

„Schluss jetzt! Reiß dich endlich zusammen, Bill Pullman. Es sind ihre Fantasien, nicht deine. Belaste dich nicht mit ihrer kranken Psyche.“

Er schrieb Faith eine Nachricht, legte sie in der Küche neben die Kaffeemaschine und machte sich auf den Weg in die Praxis.

 

Kurz vor sieben Uhr betrat Faith den Club durch den Hintereingang. Aidans Büro war leer. Aus der Bar vernahm sie Stimmen, und ihr Herz schlug schneller. Als sie die Tür öffnete, blieb sie wie angewurzelt stehen. Aidan und Sir Lymandt saßen an einem der Tische.

Faith hielt gebührenden Abstand zu den beiden Männern. „Sir Lymandt, Aidan?“

„Faith!“

Sir Lymandt kam auf sie zu und wollte nach ihrer Hand greifen.

Panisch wich sie zurück. „Was hat das zu bedeuten?“

Aidan erhob sich mit einem erst irritierten, dann entsetzten Blick.

„Charles ist hier, weil er eine Wohnung für dich hat. Sie ist zwei Blocks entfernt, ein hübsches kleines Apartment.“

Geräuschvoll atmete Faith aus. Das Zittern ihrer Hände hatte sie weniger schnell im Griff.

„Faith, mein Gott, Sie dachten doch nicht … Was halten Sie denn von mir? Ich würde Sie nie gegen Ihren Willen …“ Charles Lymandt schüttelte den Kopf.

„Es tut mir leid, Sir Lymandt, aber …“

„Nein, Faith, mir tut es leid, dass Sie offensichtlich solche Erfahrungen gemacht haben.“

Faith rang sich ein Lächeln ab, ihr wild schlagendes Herz wollte sich hingegen nicht beruhigen. Scheinbar besaß sie Grenzen: Nie wieder wollte sie durch den Willen eines Mannes einem zweiten ausgeliefert sein.

„Sie haben eine Wohnung für mich?“, versuchte sie die Situation zu überspielen.

„Vielleicht! Aidan rief mich am Montag an und fragte, ob wir das Apartment noch haben, in dem Maya gewohnt hat. Ich musste erst mit ihr darüber sprechen, es ist schließlich ihres. Sie würde sich freuen, wenn Sie es mieten. Maya nutzt es nicht mehr, und es ist zu schade, um es leer stehen zu lassen. Ich könnte Ihnen die Wohnung gleich zeigen. Aus diesem Grund bin ich hier.“

„Das wäre toll! Ich brauche dringend eine neue Bleibe. Was soll es kosten?“ 

Charles Lymandt bot ihr seinen Arm an. Zögerlich nahm Faith diesen.

„Wir werden uns schon einigen.“

Sie verließen die Bar, um sich die Wohnung anzusehen. Tatsächlich brauchten sie zu Fuß weniger als eine Viertelstunde.

Faith stieß einen spitzen Freudenschrei aus und drehte sich im Kreis, als sie das Apartment betreten hatten. Eine weiße Tapete mit zartem Blümchenmuster verwandelte das Wohnzimmer in einen Mädchentraum. Die weiße Sitzgruppe strahlte Gemütlichkeit und Eleganz aus, die Küche ließ keine Wünsche offen, und das Badezimmer hatte eine Regendusche und einen Jacuzzi. Faith strahlte übers ganze Gesicht. Zugegeben, klein war anders, doch sie fühlte sich augenblicklich wohl.

„Das Apartment ist ein Traum. Was soll es kosten?“

„Sie haben ja noch gar nicht alles gesehen.“

Sanft dirigierte er sie auf eine kleine Loggia. Die Wohnung lag im obersten Stockwerk, und man konnte über die Dächer der Stadt sehen. Ein traumhafter Ausblick!

Faith drehte sich zu ihm um und lachte. „Ich will diese Wohnung unbedingt. Ich hoffe, meine Begeisterung treibt den Preis nicht in die Höhe.“

Sir Lymandt lächelte milde und deutete mit der Hand auf eine geschlossene Tür. „Wollen Sie das Schlafzimmer sehen?“

Das Schlafzimmer war ebenfalls fantastisch. Sie hatte keine anderen Worte dafür. Ein riesiger, verspiegelter Kleiderschrank nahm eine ganze Wand ein, und ihm gegenüber stand ein französisches Bett. Faith warf Sir Lymandt ein süffisantes Lächeln zu. „Wie oft haben Sie Maya an dieses Bett gefesselt, Sir Lymandt?“

„Unzählige Male, und jedes einzelne war berauschend. Tun Sie mir bitte einen Gefallen: Wir sind nicht im Club – nennen Sie mich Charles.“

Faith errötete. „Gern, Charles.“

Sie drehte sich noch einmal mit ausgebreiteten Armen im Kreis. „Es ist bezaubernd. Wo ist eigentlich Maya?“

„Sie ist im Geschäft. Maya geht ganz in dieser mädchenhaften Kosmetiksache auf. Ihr gehört ein Spa in der Innenstadt. Sie stellt Kosmetik her und vertreibt diese. Zwei Frisörläden, Kosmetiksalon, Massagen, Sauna, der ganze Schnickschnack. Sie liebt es!“

Der verträumte Gesichtsausdruck, den Charles bekam, als er von seiner Frau sprach, versetzte Faith einen Stich. „Sie lieben sie sehr, nicht wahr?“

„Natürlich! Als ich ihr begegnete, war ich achtundvierzig. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich mich je verlieben könnte. Es ist selten, einem Menschen zu begegnen, dessen Neigungen die eigenen ergänzen und den man auch noch liebt.“

„Aber es kann funktionieren?“, fragte Faith hoffnungsvoll.

„Ja! Für mich gibt es klare Grenzen zwischen Spiel und Alltag. Unterwirft sich Maya, muss mir klar sein, dass sie weiterhin eine eigenständige Person ist. Ist das Spiel vorbei, ist die Dominanz vorbei.“ Sir Lymandt legte den Kopf schief und lächelte. „Sie mögen ihn?“

„Wen?“

„Master Luca! Wen sonst?“

„Sie beobachten die Menschen zu genau, Charles“, entgegnete sie und sah verlegen zur Seite. Eine Weile schwiegen sie, bevor Faith das Gespräch auf das Apartment lenkte. „Was soll mich dieser Mädchentraum kosten?“

„Was wollen Sie zahlen?“

„Das ist nicht fair. Ich weiß, dass diese Wohngegend teuer ist. Sagen wir … tausend Pfund im Monat?“

„Sagen wir achthundert, und die Nebenkosten sind inbegriffen. Maya will, dass Sie die Wohnung mieten, und wie ich sie kenne, möchte sie Sie gern besuchen.“

„Und wann könnte ich einziehen?“

„Sofort! Sie sehen, das Apartment ist möbliert und bezugsfertig.“

Sie besiegelten das Geschäft per Handschlag.

„Ich freue mich auf Mayas Besuch. Grüßen Sie sie ganz lieb von mir. Vielen, vielen Dank!“

„Gern geschehen! Ich wollte sicher gehen, dass Sie bleiben und nicht nach New York zurückkehren, Ms. Evans.“

Faith schluckte schwer. Konnte man hier nichts geheim halten? „Aidan quasselt eindeutig zu viel.“

„Sie wissen, dass Sie ihm damit unrecht tun. Ich bin häufig geschäftlich in New York und war oft in Ihrem Club. Es hat eine Weile gedauert, bis ich Sie erkannt habe. Sie sind dünn geworden und haben viel von Ihrer Spritzigkeit verloren. Ich hoffe, Sie finden ihre Lebensfreude wieder.“

„Ich werde mich besser um mich kümmern, versprochen. Jetzt geht es bergauf.“

„Ich wünsche Ihnen alles Gute, Faith.“ Charles drückte ihr den Wohnungsschlüssel in die Hand. „Wir sehen uns morgen. Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen.“

 

„Und, gefällt dir die Wohnung?“

„Gefallen? Du machst Witze? Sie ist ein Traum, und Maya macht mir einen echten Freundschaftspreis. Ich danke dir, Aidan.“

„Du hast mehr Freunde, als du denkst, Faith. Die Gäste mögen dich. Auf den ersten Blick mag es nicht so aussehen, aber die meisten Mitglieder im Club verbindet eine enge Freundschaft. Wir helfen einander, wenn es nötig ist. Und jetzt gehörst du dazu.“

Mehr als ein Lächeln brachte Faith nicht zustande. Sie war gerührt. Dazuzugehören war ein schönes Gefühl.

„Darf ich danach fragen, was vorhin passiert ist?“

Faith war klar, dass er ihre Panik gesehen hatte und es nicht auf sich beruhen lassen würde. Sie war versucht, es Aidan zu erzählen, traute sich jedoch nicht.

„Es ist lieb von dir, dass du fragst, aber ich möchte nicht darüber reden.“

Aidans Mimik wurde hart. Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich aufeinander und sagte nichts.

„Vielleicht eines Tages – jetzt kann ich noch nicht darüber sprechen.“

„Deine Reaktion von vorhin lässt nicht allzu viel Spielraum für Spekulationen. Es macht mich wütend, dass du offensichtlich gegen deinen Willen …“ Aidan hob die Hand, als Faith ihn finster ansah. „In meinem Club bist du in Sicherheit. Das schwöre ich dir! Mehr werde ich dazu nicht sagen.“

„Danke!“

„Solltest du mich brauchen – ich bin im Büro.“

„Da wäre tatsächlich noch etwas: Könntest du mir einen Vorschuss geben? Ich möchte morgen umziehen. Sir Lymandt, Charles, hat mir die Schlüssel gegeben. Ich brauche achthundert Pfund für die Miete. Er würde warten, doch ich will ihm nichts schulden.“

„Heißt das, wir können vor Patrices Rückkehr über einen Vertrag reden?“ Aidan hatte ein erfreutes Leuchten in den hellen Augen.

„Ich denke schon“, lachte Faith. „Ja, ich würde gern bleiben.“

„Das freut mich! Dann los, an die Arbeit. In einer halben Stunde kommen die ersten Gäste.“

„Wo ist eigentlich Luca?“

„Er hat angerufen, dass er später kommt. Schreib auf, was du aus dem Lager brauchst. Ich bringe es dir.“

 


Kapitel 8

 

Die Bar war rappelvoll, als Luca auftauchte. Er lächelte sie aus der Ferne an. „Hallo“, formten seine Lippen. 

Faith winkte ihn zu sich. 

„Hi.“

Ihre Wangen glühten, als er vor sie trat, und plötzlich fühlte sie sich in seiner Nähe befangen. Den ganzen Tag hatte sie sich auf ihn gefreut, und jetzt stand irgendetwas zwischen ihnen. Faith wollte ihm für die Hilfe während der Session danken, doch sie brachte kein Wort heraus. Luca lächelte, ohne dass dieses seine Augen erreichte. Ihr wurde unbehaglich zumute. Er wirkte distanziert, mühsam beherrscht.

„Brauchst du was aus dem Lager?“, brach er endlich das Schweigen.

„Aidan wollte mir zwei Flaschen Scotch bringen. Oder sind alle zerbrochen?“

Luca ging auf den kleinen Scherz nicht ein. Faith starrte auf seine Hände, die sich unaufhörlich zu Fäusten schlossen. Er war unglaublich angespannt. Woher kam dieser ganze Zorn? Nach seinem Wutausbruch letzten Donnerstag hatte er sich gefangen gehabt. Als sie den Blick hob, sah sie Gier und Verlangen in seinen Augen und etwas Unberechenbares. Sie lächelte, ihr Herz raste jedoch in einem wilden Tanz aus Furcht.

„Ihr zwei Turteltäubchen könnt einem ganz schön auf die Nerven gehen“, unterbrach Janette mit bissiger Stimme ihren Blickkontakt.

„Dir auch einen schönen guten Abend, Janette.“ Sehnsüchtig sah Faith Luca nach, als er durch die Hintertür verschwand. „Du hast ein unglaubliches Talent, im falschen Augenblick aufzutauchen.“

„Eine Spezialität von mir. Was macht dein Rücken?“

„Alles okay! Montagabend war nichts mehr zu sehen.“

„Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?“

Faith musste schmunzeln. „War die Frage nach den Striemen auf meinem Rücken nicht persönlich?“

Janette lachte nicht. Ernst fragte sie: „Was ist das für eine Narbe zwischen deinen Schulterblättern?“

Faith spürte, wie sie blass wurde. „Ich habe mich schon gewundert, dass du während der Session nichts gesagt hast.“

„Luca gab mir mit einem Kopfschütteln zu verstehen, dass ich nicht fragen soll.“

Faith wurde warm ums Herz. Er konnte so fürsorglich sein, zärtlich. Warum musste diese Wut in ihm sein?

„Faith?“

Überrascht sah sie Janette an, bis ihr die Frage wieder einfiel. „Ich möchte nicht darüber sprechen.“

Janette nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. „Und wie geht es dir sonst? Ich dachte, du rufst mich an.“

Durch den Streit mit Bill hatte Faith kaum Muße gehabt, über die Session nachzudenken. Bills gemeine Worte hatten ihr hart zugesetzt. Sie wusste selbst, dass sie sich Hilfe suchen musste.

„Tut mir leid. Ich habe mich mit Bill gestritten.“

„Dass du mit dem Doktorchen zusammen bist, habe ich bereits gehört. Wie funktioniert das? Er ist so … bieder.“

„Zusammen? Wer hat das behauptet?“

„Ich hab gehört, wie Luca Aidan erzählte, dass er dich zu Bill gefahren hat. Nachdem er am Montag bei der Session war, bin ich davon ausgegangen. Mich wundert’s nicht, dass ihr euch gestritten habt. Kein Mann akzeptiert die gierigen Blicke eines anderen.“

Faith bekam glühend rote Wangen. „Bill und ich sind Freunde. Dass er bei der Session zugesehen hat, war ein großer Fehler. Ich hab ihn noch nie wütend erlebt. Um ehrlich zu sein, verstehe ich nicht, warum er ausgerastet ist. Er hat mich angeschrien und mir meine Neigungen zum Vorwurf gemacht. Dabei … Ach, Quatsch! Ich hoffe, wir können unsere Freundschaft retten. Ich werde morgen Früh ausziehen.“

„Das nächste Mal, wenn du jemanden zum Reden brauchst, rufst du an“, sagte Janette bestimmend und nahm das Tablett mit den bestellten Cocktails.

„Jawohl, Mistress!“, rief Faith ihr lächelnd nach.

 

„Kann ich kurz mit dir reden? Ich habe das Gefühl, gleich durchzudrehen.“ Luca stand in der Tür zu Aidans Büro und hatte nur einen Wunsch – laut zu schreien.

„Na klar! Was gibt‘s?“

„Grace. Sie wird aggressiv und lässt sich nicht mehr anfassen. Daraufhin wurde die Dosis der Beruhigungsmittel erhöht. Ich verstehe das nicht. Letzten Samstag hat sie mich angelächelt. Ich habe mir das nicht eingebildet! Keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll.“

„Glaubst du, dass sie in diesem Pflegeheim gut aufgehoben ist?“

„Soll ich sie in die Psychiatrie einweisen lassen? Die stecken sie augenblicklich in die geschlossene Abteilung. Da kommt sie nie raus, und ich kann sie nicht besuchen.“

„Vielleicht können sie ihr da besser helfen? Luca, Grace ist nicht behindert, sie ist krank. Bill kommt morgen in den Club. Rede mit ihm. Er kennt bestimmt Psychologen, die auf diesem Gebiet Erfahrung haben.“

In Lucas Kopf machte sich Chaos breit. Es wechselte sich mit einer gähnenden Leere ab. Er raufte sich die Haare.

„Ich weiß nicht, was ich machen soll. Verliere ich Grace auch noch …“

Er holte zwei, drei Mal tief Luft, sah überrascht zu Aidan, als dessen Worte endlich in sein Bewusstsein drangen. „Was will Bill schon wieder hier? Hat Faith eine weitere Session?“

„Ich habe ihn eingeladen, beziehungsweise habe ich ihm befohlen, pünktlich um fünf Uhr morgens hier zu sein.“

„Das ist nicht dein Ernst? Was hast du vor? Willst du ihm eine Session aufzwingen?“

Aidans Miene verfinsterte sich. „Red keinen Unsinn. In meinem Club wird niemandem etwas aufgezwungen!“

„Ich gebe ihm zwei Minuten, bevor er aus dem Club rennt, wie er es am Montag getan hat. Er ist zu feige!“

„Sein Verhalten hat viel mit Faiths Vergangenheit zu tun.“

„Was weißt du von ihrer Vergangenheit?“, fragte Luca drohend.

„Nichts! Beruhige dich!“

„Und wie stellst du dir das mit Bill vor?“

„Ich werde versuchen, mit ihm zu reden. Mir ist klar, dass er mir nicht zuhören will. Deshalb habe ich mit Janette gesprochen.“ Aidan feixte. „Sie hatte dieses Leuchten in den Augen, als ich sie fragte, ob sie sich vorstellen könnte, mit Pullman eine Session zu haben.“

Trotz des ganzen Aufruhrs in seinem Inneren musste Luca grinsen. „Und was sagt Faith dazu?“

„Ich habe ihr nichts davon erzählt. Da sie morgen auszieht, bin ich der Meinung, es geht sie nichts an. Sie wird es erfahren, sobald er herkommt. Ich wüsste nicht, warum ich Faith um Erlaubnis bitten sollte.“

„Wo zieht sie hin?“

„Charles hat ihr heute das Apartment gezeigt. Natürlich war sie begeistert, und preislich ist Maya ihr sehr entgegengekommen. Zwischen Bill und Faith muss was vorgefallen sein. Sie bat mich um einen Vorschuss, um sofort einziehen zu können.“

„Mayas altes Apartment, sagst du?“ Ein Grinsen breitete sich auf Lucas Gesicht aus – ein teuflisches, boshaftes.

In drohender Geste erhob sich Aidan hinter dem Schreibtisch. „Luca!“

„Was? Ich habe viele schöne Erinnerungen an dieses Apartment.“

„Fahr deinen Puls runter. Du wirst dich von ihrer Wohnung fernhalten.“

Luca zuckte mit den Schultern. Er erinnerte sich an das eiserne Bettgestell und sah Faith sich windend darauf liegen. Eine verlockende Vorstellung!

„Wenn Bill morgen kommt, rede mit ihm. Du kannst nicht auf allen Baustellen gleichzeitig arbeiten. Versuch die Sache mit Grace zu klären. Faith läuft dir nicht weg. Ich habe gerade den Vertrag aufgesetzt. Sie wird bleiben.“

In Lucas Bauch tanzten Schmetterlinge. Das war endlich mal eine gute Nachricht. Doch Aidan hatte recht: eins nach dem anderen.

„Bill wird am Samstag nicht in der Lage sein, sich meine Probleme anzuhören. Ich werde am Sonntag zu ihm fahren.“

Aidan nickte. Im nächsten Moment grinste er lüstern. „Magst du mir von der Session erzählen? Janette schweigt wie ein Grab.“

Augenblicklich war Unruhe da. Luca ließ sich auf das Sofa im Büro fallen. Das Gefühlschaos überforderte ihn zunehmend.

„Faith ist der Wahnsinn. Sie ist die unglaublichste Frau, die mir je begegnet ist. Du hättest sie sehen sollen. Sie war wunderschön. Dass ich sie nicht berühren darf, macht mich irre. Während der Session bekam sie eine Panikattacke. Ich habe sie beruhigen können, ohne sie anzufassen. Du glaubst nicht, wie stolz ich war. Das ist ein Gefühl, das ich seit einer Ewigkeit nicht mehr hatte. Ich fühle mich in ihrer Nähe wohl, sie beruhigt mich, und gleichzeitig weckt sie meine niedrigsten Instinkte. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalte, nicht mit ihr spielen zu dürfen.“

„Rebecca kommt gleich. Willst du mit uns spielen?“

„Sei mir nicht böse, aber das wäre kein Ersatz.“

„Das ist mir klar. Eventuell hilft dir die Konzentration, ein wenig zur Ruhe zu kommen?“

„Rebecca hat Angst vor mir. Sie wird nicht scharf darauf sein, mich in ihrer Nähe zu haben.“

„Es gab eine Zeit, da war sie ganz versessen auf dich. Ich glaube nicht, dass sie gänzlich abgeneigt ist, sonst hätte ich dir das Angebot nicht gemacht. Ich frage sie. Letztendlich ist es ihre Entscheidung. Rebecca vertraut mir, weiß, dass ich jederzeit eingreifen würde, solltest du zu weit gehen. Überleg es dir. Ich würde auf euch beide aufpassen.“

 

Aidans Gespielin stand mitten in der Bar und wartete. Sie trug ein rotes Samtkorsett. Die langen Beine steckten in schwarzen Overknees, und das schwarze Haar fiel ihr offen in dichten Wellen über den Rücken.

„Sie ist eine schöne Frau“, sagte Faith zu Janette. Sie standen an der Theke und beobachteten Rebecca.

„Seit zwanzig Minuten steht sie da und rührt sich nicht vom Fleck. Ich könnte das nicht“, sagte Janette mit Bewunderung in der Stimme.

Faith erinnerte sich daran, dass sie manchmal Stunden auf den Knien verbracht hatte, um auf Karl zu warten. Nichts war mit dem entstehenden Kopfkino zu vergleichen. Rebecca malte sich mit Sicherheit aus, was Aidan heute mit ihr tun würde, und ihre Lust wurde ins Unermessliche gesteigert.

Als sich die Hintertür öffnete, gefror Faith das Blut in den Adern. Luca trat an Aidans Seite zu Rebecca. Sein Blick war starr auf den Körper der jungen Frau gerichtet. Aidan flüsterte ihr etwas ins Ohr, und Rebecca nickte eifrig. Zu dritt gingen sie in den Club.

Faith war fahrig und unkonzentriert. Nach wenigen Minuten fuhr Janette sie genervt an: „Geh zusehen, ich schaff das allein.“

„Ich kann nicht. Ich will das nicht sehen. Der Gedanke, dass er sie f…“

„Du glaubst, Aidan überlässt ihm Rebecca? Da irrst du dich. Das würde er nie tun. Luca ist gut mit der Peitsche, und mehr wird Aidan ihm nicht zugestehen. Nun hau schon ab.“

Faith blieb. Sie widerstand dem Drang, Luca in seinem Element zu sehen. Die Gier nach ihm würde nur noch größer werden. Außerdem musste sie ständig an Bills Worte denken. Besaß sie wirklich keine Grenzen? Es stimmte, sie hätte den Orgasmus unterdrücken können. Es war ihre Entscheidung gewesen, ihn zuzulassen. Hatte sie den Schmerz gewollt?

„Janette?“

„Hmmm.“

„Woran erkennst du bei einer Session, dass dein Spielpartner seine Grenzen erreicht hat?“

„Wenn er den Schmerz nicht mehr in Lust umwandelt, oder, wie in deinem Fall, die Sub in Panik ausbricht. Ohne Lucas beruhigenden Einfluss auf dich hätte ich die Session augenblicklich abgebrochen. Überschreitet ein Dominus diese Grenze, wird der Unterworfene irgendwann nicht mehr unterscheiden können, was Lustschmerz und was echter Schmerz ist. Der Sub verliert jeglichen Halt und das Vertrauen. Wir Sadisten sind auf euch angewiesen – ohne eure Hingabe können wir unsere Neigungen nicht ausleben. Es ist unsere Pflicht, eure Grenzen zu sehen und einzuhalten.“

„Und was ist, wenn der Sub diese Grenzen nicht spürt?“

„Trotzdem sind sie da. Deine Angst war real. Außerdem hast du die Session beendet. Würdest du deine Grenzen nicht spüren, hättest du die zweite Bestrafung in Kauf genommen.“

Faith nickte und versank erneut in Gedanken. Hätte sie Bill vom Ausgang der Session erzählt, wäre es vermutlich nicht zu diesem unsäglichen Streit gekommen. Warum war sie so dumm und stur gewesen? Bevor sie ging, würde sie mit ihm reden.

 

Luca konnte Rebecca die Angst vor ihm nicht verübeln. Bebend stand sie in dem Raum, den Aidan für sie vorgesehen hatte, und warf ihm verstohlene Blicke unter gesenkten Lidern zu. 

Er hielt Abstand zu ihr, versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen, um ihre Panik nicht noch mehr zu schüren. Seine Stimme ließ er ruhig und sanft klingen, obwohl sein Inneres aufgewühlt war.

„Du musst dich nicht fürchten, Rebecca. Ich werde dich nicht nehmen und nichts tun, was du nicht willst.“

„Ich habe keine Angst, Herr.“

Das Wort „Herr“ fühlte sich falsch an. Seit Langem war er nicht mehr Herr seiner Sinne. Aus diesem Grund hatte er aufgehört, seine Neigungen auszuleben. In den letzten Tagen war ihm klar geworden, dass das nicht die Lösung seiner Probleme war. Das Verlangen nach Faith zerrte an seinen Nerven. Um sie nicht zu gefährden, nahm er das Angebot des Freundes an.

Aidan umrundete Rebecca, betrachtete ihren Körper und strich sachte über ihren Nacken. Fasziniert sah Luca, wie sich ihr Leib bei dieser winzigen Berührung mit Gänsehaut überzog.

Als er seinen Atem auf Faiths Körper gehaucht hatte, war dieser ebenfalls mit Gänsehaut bedeckt gewesen. Luca schüttelte den Kopf. Er musste sich konzentrieren und diese Frau aus seinem Kopf bekommen. Seine Aufmerksamkeit sollte ausschließlich Rebecca gelten. Tief durchatmend richtete er sich auf und trat näher, als Aidan ihm ein Zeichen gab.

Im Büro hatten sie über die Session gesprochen, er wusste, was er zu tun hatte. Luca ergriff Rebecca am Oberarm und führte sie zum Pranger. Gehorsam legte sie die Handgelenke und ihren Hals in die Vertiefungen und ließ sich von ihm in die richtige Position stellen. Als er den Pranger schloss, seufzte sie. Dieser Laut jagte ein Vibrieren mitten in sein Glied. Geschockt sah er zu Aidan. Der grinste.

Während Luca bei seinen Sessions oft sprach und die Subs damit verunsicherte, war Aidan kein Mann vieler Worte. Er spielte gern mit der Ungewissheit und ließ seine Subs in ihrem Kopfkino.

Durch ein Nicken gab Aidan ihm zu verstehen, dass er beginnen sollte. Luca wählte einen Flogger mit kurzem Griff, der gut in der Hand lag. Der Anblick von Rebeccas gespreizten Beinen und ihr voller runder Po erregten ihn ungemein.

Er ließ mehrere kurze, weniger kraftvolle Schläge auf ihr Hinterteil prasseln, bis eine rosige Farbe ihrem Arsch noch mehr Reiz verlieh. Dann strich er mit der Hand über die glühende Haut.

Rebecca reckte ihm wohlig seufzend den Hintern entgegen. Sie wollte mehr, und das sollte sie bekommen. Die nächsten Schläge waren härter. Er ließ ihr zwischendurch genügend Zeit, um den Schmerz in Lust umzuwandeln. Mittlerweile pulsierte sein Schaft unruhig in der Lederhose. Er versuchte, die eigene Gier zu ignorieren, da er sie sowieso nicht stillen würde – weder bei Rebecca noch bei Faith.

Faith! Der Name schoss wie Lava durch seine Adern. Luca hielt kurz inne, atmete tief durch und verbannte sie aus seinen Gedanken. Es war völlig unangebracht, an eine andere Frau zu denken, während er Rebeccas Kehrseite zum Glühen brachte. Weitere Schläge gingen auf sie nieder. Ein lüsternes Keuchen und ein paar Schreie waren sein Lohn. Rebecca wand sich unter dem Flogger. Ihre Beine sackten weg, doch sie stellte sich augenblicklich zurück in Position. Er legte eine Hand auf die gerötete Haut. Diese glühte wie Feuer.

Luca streichelte die Pobacken und tauchte mit den Fingern zwischen die Beine der gierigen Frau. Als er die feuchten Schamlippen berührte, stöhnte sie laut. Er warf Aidan einen fragenden Blick zu. Dieser nickte.

Mit zwei Fingern drang er zwischen die Schamlippen. Rebecca drängte sich ihm entgegen und sank in die Knie, damit er tiefer in sie eindringen konnte. Zwei kraftvolle Schläge ließ er auf ihren Rücken niedersausen und stieß die Finger tief in sie. Rebecca schrie auf, und ihre inneren Muskeln schlossen sich rhythmisch um seine Finger.

Es fühlte sich unglaublich an, ihren Orgasmus auf der Hand zu spüren. Er fingerte sie schnell und tief und rieb mit dem Daumen unaufhörlich über ihre Perle. Das Gefühl der Macht durchströmte seine Adern, als er sie zum zweiten Mal zum Höhepunkt brachte. Ihr beschleunigter Atmen, das Seufzen und Stöhnen erfüllte ihn mit Stolz. Allmählich flauten die Ekstasewellen ab, und als Rebeccas Orgasmus verklungen war, zog er sich von ihr zurück.

Aidan trat hinter sie und versenkte seinen Schwanz in ihr. Mit kraftvollen, tiefen Stößen trieb er seine Sklavin zum nächsten Gipfel. Luca hatte den Gummiring um Aidans Schaft gesehen. Er würde lange brauchen, bis er seinen Samen in ihr verströmte.

Luca setzte sich in einen Sessel und beobachtete den Freund, wie er seine Sub von einem Höhepunkt zum nächsten trieb. Rebecca sackten die Beine weg. Aidan hielt sie an den Hüften fest umschlungen. Schließlich zog er sich kurz aus ihr zurück, löste den Gummiring, zog ein Kondom über und versenkte sich erneut in ihr. Aidan explodierte regelrecht. Gemeinsam gaben sie sich dem Orgasmus hin.

Anschließend beugte sich Aidan über den zitternden, schweißbedeckten Körper, küsste die sicherlich glühende, salzige Haut und flüsterte beruhigende Worte. Er hielt Rebecca an den Hüften fest. Ihre Beine würden sie nicht mehr tragen.

Luca erhob sich und öffnete den Pranger. Erschöpft und zufrieden sank die bebende Frau in die Arme ihres Herrn.

Luca war bereits an der Tür, als er ihre zarte Stimme hörte. „Wo wollt Ihr hin, Herr? Ich möchte Euch danken. Lasst mich Euch Vergnügen bereiten.“

Überrascht sah er Aidan an, der diese Entscheidung offensichtlich seiner Sklavin überließ. Rebecca sank auf die Knie und sah ihn mit leicht geöffneten Lippen an.

Aidan nickte erneut.

Wie erstarrt stand Luca an der Tür und schluckte krampfhaft. Natürlich hatte ihn die Session erregt, und sein Schwanz drückte schmerzhaft gegen das Leder der Hose. Außerdem wäre es eine Beleidigung gegenüber Rebecca, ihr Angebot abzulehnen. Dennoch ging er mit langsamen Schritten zu ihr zurück, kniete sich vor sie, nahm ihr Gesicht sanft in die Hände und sagte: „Ich danke dir, Rebecca. Dein Angebot ehrt mich, doch ich kann es nicht annehmen.“ Er küsste sie auf die Stirn, stand auf und verließ den Raum.

 

Aidan brachte Rebecca an die Bar und bestellte bei Faith einen alkoholfreien Cocktail. Ohne ein weiteres Wort an seine Sklavin zu richten, ging er in sein Büro.

Faiths Finger zitterten, als sie die Zutaten in den Shaker gab. „Wo ist Luca?“, fragte sie beiläufig.

Rebecca sah auf, antwortete nicht.

„Bist du stumm oder was? Antworte mir! Wo ist er? Wie geht es ihm?“

„Ich weiß nicht, wo er ist. Als ich ihn verließ, ging es ihm ausgesprochen gut. Er ist ein fantastischer Master.“ Ein boshaftes Lächeln glitt über das hübsche Antlitz der Frau.

Faith presste das Glas in ihrer Hand fest zusammen. Es zerbrach. Beißend schnitten ihr die Splitter in die Handfläche. Doch nicht mal das reichte aus, um den Schmerz in ihrer Brust zu überlagern.

„Verdammter Mist!“

Sie rannte durch die Bar in Aidans Büro, dort in das kleine Bad und hielt die Hand unter kaltes Wasser. In ihrem Kopf formten sich Bilder von Luca, wie er Rebecca Lustschmerz schenkte und sie anschließend haltlos fickte. Ihr krampfte sich der Magen zusammen. Der Schmerz in ihrem Brustkorb war unerträglich. Am liebsten hätte sie die ganze Wut hinausgeschrien.

Aidan warf einen kurzen Blick ins Bad und holte den Erste-Hilfe-Kasten. „Zeig mal.“ Er nahm ihre zitternde Hand und wischte das Blut ab. „Ist halb so wild.“

Eine einzelne Träne kullerte ihr über die Wange. Aidan legte einen Finger unter ihr Kinn und sah sie eindringlich an. „Was ist mit dir los? Du weinst doch nicht, weil du dich geschnitten hast?“

„Das tut verdammt weh“, wehrte sie ab.

Kopfschüttelnd klebte er ein Pflaster auf den kleinen Schnitt.

Nachdem sie Aidan versichert hatte, dass alles in Ordnung war, ging Faith vor den Club, um Luft zu schnappen und Rebecca nicht unter die Augen treten zu müssen. Der Gefühlsausbruch war ihr peinlich. Letztendlich hatte sie Luca zu verstehen gegeben, dass sie ihn nicht wollte. Er war ihr in keiner Weise verpflichtet.

Warum tat es dann so weh?

„Du hast es ihm nicht erzählt?“

Faith fuhr herum und sah Rebecca hasserfüllt an. „Wem hätte ich was erzählen sollen?“

„Im Club gilt für mich generelles Redeverbot.“

„Woher soll ich das wissen? Was habe ich mit deinen Sessions zu tun?“

„Eigentlich nichts, bis auf heute. Warum spielst du nicht mit Luca?“

Faith öffnete den Mund, schloss ihn und schluckte. Beinahe wäre ihr die Wahrheit entschlüpft. „Wie kommst du darauf, ich könnte Interesse an ihm haben?“

„Glaubst du, ich stehe im Club und bekomme nichts mit? Man muss nur eure schmachtenden Blicke sehen und weiß Bescheid. Ihr seid beide scharf aufeinander, und mir scheint, da ist sogar noch mehr.“

„Da du so viel zu wissen glaubst, warum lässt du dich von ihm vögeln?“

Rebecca lachte. In Faith flammte der Wunsch auf, ihr eine runterzuhauen. Ihr Herz raste, jeder Schlag fühlte sich wie ein Messerstich an. Faith wusste nicht, wohin mit der ganzen Wut, und ballte die Hände zu Fäusten.

„Ich habe nicht mit Luca geschlafen“, hörte sie Rebecca in den Nebel ihres Zorns sagen. „Selbst den Blowjob, den ich ihm als Dank für den Lustschmerz anbot, hat er abgelehnt. Du musst dich also nicht aufregen. Was auch immer euch verbindet, er ist dir treu.“

Faith konnte kaum glauben, was sie hörte. Der Schmerz in der Brust ließ nach, die Wut auf Rebecca war hingegen noch da, ebenso die Bilder, die sie heraufbeschworen hatte.


Kapitel 9

 

„Kann ich dir beim Umzug helfen?“ Luca stand an der Bar und beobachtete sie. „Kisten zu schleppen wird mit der verletzten Hand nicht gut laufen.“

„Ich hab nur zwei Taschen mit Klamotten. Ist halb so wild.“ Fahrig wischte Faith die Theke ab und spülte den Lappen aus. Als sie hinter dem Tresen hervortreten wollte, stellte Luca sich ihr in den Weg.

„Was ist mit dir? Du bist reserviert.“

„Ich hab ein bisschen Stress. Der Umzug und alles.“

„Sagtest du nicht gerade, du hast lediglich zwei Taschen?“

„Ich bin todmüde. Außerdem habe ich mich mit Bill gestritten. Ich befürchte, unsere Freundschaft ist dahin. Wahrscheinlich wird er jetzt gar nicht mit mir sprechen, wenn ich meine Sachen hole.“

„Lass mich dich wenigstens fahren.“

Faith schüttelte den Kopf. „Sollte er dich vorm Haus sehen, ist er erst recht beleidigt. Ist lieb gemeint, aber da muss ich allein durch. Wir sehen uns heute Abend.“

Sie drängte sich an Luca vorbei, winkte Aidan zum Abschied und verließ den Club. Während der Taxifahrt zu Bills Haus hing sie ihren Gedanken nach. Es war nicht der Streit mit Bill, der ihr zusetzte, auch wenn dieser sie nicht kalt ließ. Sie konnte das Bild von Rebeccas Lippen über Lucas Schwanz nicht aus dem Kopf bekommen, obwohl diese ihr versichert hatte, dass er unverrichteter Dinge gegangen war. Eifersucht war Faith bis zum heutigen Tag fremd gewesen. Als sie von den unzähligen Bordellbesuchen ihres Ex erfahren hatte, war für sie das verprasste Geld schlimmer gewesen als der Vertrauensbruch.

Warum stellte sie sich jetzt so an? Schließlich war sie es, die Luca auf Abstand hielt.

Sie war sich sicher, dass sie lediglich mit dem Finger zu schnippen brauchte und er würde alles mit ihr tun, was sie wollte. Und darin bestand die Gefahr.

Faith ließ das Taxi vor dem Haus warten. Lange würde sie nicht brauchen, wollte keine Zeit verlieren.

Die Stadtvilla fühlte sich einsam und verlassen an, als sie die Eingangshalle betrat. Sie wusste, dass Bill in seinem Zimmer war, doch die Tür war abgeschlossen, als sie versuchte zu ihm zu gehen.

Ihre restlichen Sachen waren schnell zusammengepackt. Ein letztes Mal sah sie sich im Zimmer um. Wehmut überkam sie. Tief in sich drin wusste sie, dass sie nie wieder hierher zurückkehren würde. An Bills Tür verweilte sie und klopfte zaghaft. „Bill?“

Schweigen – dieses unerträgliche Schweigen.

Es fühlte sich genauso an wie vor sechs Jahren, als sie die Villa verlassen hatte. Nur, dass sie diesmal nicht vor sich selbst floh.

Es dauerte keine halbe Stunde, sich in ihrer neuen Wohnung häuslich einzurichten. Nachdem sie die wenigen Sachen in dem gigantischen Kleiderschrank verstaut hatte, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Kam sie zur Ruhe, würde sie über Luca und ihre Gefühle für ihn grübeln. Das tat ihr nicht gut. Alles würde sie tun, um das zu verhindern.

Faith schrieb eine Liste mit den Dingen, die sie noch brauchte, und ging in die Stadt. Aidan hatte ihr tausend Pfund Vorschuss gegeben. In den letzten Monaten war sie mit weit weniger ausgekommen und würde das beibehalten. Leben konnte sie von dem Trinkgeld, und das nicht schlecht. Sparte sie jeden Monat ein- bis zweitausend Pfund, könnte sie in einem Jahr eine eigene Bar eröffnen. Den Club würde sie vermissen, aber sie könnte als Gast hingehen. Faith lächelte zufrieden. Das waren schöne Zukunftsaussichten!

 

Sie saß in einem Café, trank einen Caffè Latte, aß ein Croissant und beobachtete die vorbeilaufenden Menschen. Plötzlich setzte sich ein Mann zu ihr an den Tisch und grinste verschlagen. Im ersten Moment erkannte sie ihn nicht. Dann kam die Erinnerung an die vergangene Nacht. Stundenlang hatte er an der Theke gesessen, sie unaufhörlich beobachtet und dieses fiese, unangenehme Grinsen im Gesicht gehabt, genau wie jetzt.

„Hallo Faith! Es freut mich außerordentlich, dass es dich in mein Café verschlagen hat.“

Faith ging nicht weiter auf ihn ein. Bereits am vergangenen Abend war er ihr extrem widerlich erschienen. Im Gegensatz zu gestern musste sie jetzt nicht freundlich sein.

„Nichts für ungut, ich hätte gern meine Ruhe“, sagte sie giftig, als er keine Anstalten machte zu gehen.

„Du erkennst mich wirklich nicht? Ich kann es dir nicht verübeln, schließlich war ich erst siebzehn. Ich erinnere mich an alles. Du warst meine erste Frau, und diese Nacht war eine Offenbarung.“

Er legte eine Hand auf ihren Arm. Gänsehaut der unangenehmen Sorte breitete sich auf ihrem Körper aus. Diesen Kerl hatte sie gestern zum ersten Mal gesehen. Seine Vertraulichkeiten widerten sie an. Sie zog ihren Arm zurück.

„Ich möchte, dass Sie gehen. Das ist kein Scherz.“

„Ich kenne deine Spielchen, weiß, wie du es willst. Mich täuschst du nicht mehr. Ich war in der Nacht dabei, als dein Herr dich brandmarkte.“

Als Faith begriff, von welcher Nacht er sprach, wurde ihr speiübel. Das widerwärtige Grinsen kroch ihr wie Säure über die Haut, und für ein paar Sekunden war sie nicht in der Lage, einen einzigen Ton über die Lippen zu bringen.

„Als ich dich gestern im Club sah, traute ich meinen Augen kaum. Keine Frau hat mich je so angeturnt wie du. Ich will dich noch einmal.“

Woher sie die Kraft nahm, ihre Stimme ruhig und gefasst klingen zu lassen, war ihr ein Rätsel. In ihrem Inneren tobte ein Orkan aus Gefühlen. Ekel stieg ihr die Kehle hinauf.

„Ich bin nicht zu haben. Kümmere dich um deine anderen Gäste.“

„Das erledigen meine Angestellten. Ich plaudere lieber mit dir. Wen muss ich diesmal bezahlen? Aidan? Oder ist Luca dein Zuhälter? Ich habe gesehen, wie du ihn anschmachtest.“

In ihrem Kopf drehte sich alles. Faith schmeckte Galle auf der Zunge. Zuhälter? Wovon zum Henker sprach der Kerl? Hatte Karl sie an ihn verkauft? Sie wollte weg – auf der Stelle. Wenn sie diesen Typen auch nur eine weitere Minute ertragen musste, würde sie sich quer über den Tisch übergeben. Abrupt stand sie auf. Der Stuhl wäre beinahe hinter ihr umgekippt. Blitzschnell hielt der widerliche Kerl sie am Arm fest.

„Wo willst du hin, Faith? Tu nicht so, als hätte es dir keinen Spaß gemacht.“

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Er zuckte tatsächlich zusammen.

„Prüderie steht dir nicht. Du wolltest es hart und brutal. Ich konnte es erst nicht glauben, als Karl mir das sagte, aber du hast dein Safeword nicht benutzt.“

„Es gab kein Safeword, und jetzt lass augenblicklich meinen Arm los.“

Ein leichtes Flackern in den Augen sagte ihr, dass er das nicht gewusst hatte. Entband ihn das von der Schuld? Nein! Dieser Kerl hatte in einer Nacht alle Abgründe der sexuellen Fantasie erlebt, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, dem Master Einhalt zu bieten.

In diesem Moment dachte sie an den Club und wünschte sich dorthin. Da gab es Regeln und ein Safeword – Sicherheit!

„Ich rate dir davon ab, den Club noch einmal zu betreten. Vielen Mitgliedern werden deine Vorlieben nicht gefallen.“

Auf keinen Fall würde sie die Geschehnisse dieser Nacht im Club öffentlich machen, aber das brauchte er nicht zu wissen. Hauptsache, sie musste ihn nie wieder sehen. Dieses Café würde sie ihr Lebtag nicht mehr betreten.

 

Auf dem Weg zu ihrer Wohnung drehte sie sich fortwährend um, beobachtete die Menschen hinter sich. Schiere Angst jagte ihr durch die Adern. Erst als sie die Wohnungstür zweimal abgeschlossen hatte, fühlte sie sich einigermaßen sicher.

Es war bereits Mittag, und erschöpft fiel sie ins Bett. Unruhig und gereizt wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Schloss sie die Augen, traten ihr die verhassten Bilder vor Augen. Sie hätte vor Wut heulen mögen. Sechs Jahre lang hatte sie die Erinnerungen erfolgreich verdrängt, jetzt spulte sich jede Sekunde dieser Nacht in ihrem Kopf ab. Zwischen Übelkeit, Kopfschmerzen und brennenden Augen hin- und hergerissen, warf sie sich pausenlos von einer Seite auf die andere. Nach vier Stunden Rumwälzen, mehr wach als schlafend, stand sie auf und tapste völlig erschlagen ins Bad.

Sie ließ Wasser in den Jacuzzi laufen und putzte sich währenddessen die Zähne. Als sie sich im Spiegel betrachtete, sahen ihr leere, traurige Augen entgegen. Diesen Blick kannte sie. Vor sechs Jahren hatte sie ebenso verzweifelt ausgesehen. Abermals stieg Wut in ihr auf, diesmal jedoch auf sich selbst. Sie hasste es, das Opfer zu sein. Es musste einen Weg geben, endlich mit der Vergangenheit abzuschließen.

Die Frau, die sie aus dem Spiegel ansah, war nicht mehr das fünfundzwanzigjährige Mädchen, dass zitternd und verängstigt in den Fängen eines sadistischen Mannes Erfüllung suchte. Heute wusste sie, was sie wollte. Vor allem wusste sie, was sie nicht ertragen konnte. Sie würde diese Angst abschütteln und sich nicht mehr von ihr einschüchtern lassen. Karl war Vergangenheit! So schrecklich diese Erinnerungen waren, sie machten sie zu der, die sie heute war. Faith Evans war eine erfolgreiche Geschäftsfrau, die sich leider auf die falschen Männer einließ. Das würde ihr kein weiteres Mal passieren. Sie würde ihr Leben leben, sich eine eigene Bar aufbauen und sich nie wieder einem Mann unterwerfen.

Als sie diesen Entschluss fasste, sah sie Luca vor sich, sein verzagtes Lächeln, wenn er sie beobachtete und dachte, sie merke es nicht. Nein! Dieser Mann war viel zu gefährlich, als dass sie sich auf ihn einlassen konnte. Er ging ihr unter die Haut, berührte etwas in ihr, das sie nicht benennen konnte. In seinen Armen würde sie sich verlieren, ihre Vorsätze erneut verraten und alles mit sich machen lassen, für einen Augenblick des Glücks.

Unverbindlicher Sex war das Einzige, was sie in Zukunft zulassen wollte. Die Sehnsucht nach Lustschmerz konnte sie mit Janettes oder Aidans Hilfe ausleben, und für das andere würde sich bestimmt ein netter Vanillamann finden lassen.

Faith glitt in das herrlich warme Wasser und entspannte ihre Muskeln. Sie würde keinen Mann nahe genug an sich heranlassen, dass er ihr das Herz brechen konnte – auch Luca nicht.

Erleichtert seufzte sie. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Das Chaos in ihrem Kopf beruhigte sich, die quälenden Bilder verblassten. Nichts und niemand würde sie von diesem Entschluss abbringen. Die masochistische Lust würde sie in Spielen ausleben und ein ruhiges Leben führen, ohne Verpflichtungen, ohne Bindungen, ohne Gefühle zu investieren.

Männer taten das seit Jahrhunderten. Aidan lebte auf diese Art. Warum nicht sie? Heute Nacht würde sie ihn um eine Session bitten, um Schmerz zu erleben und ihre Grenzen zu sensibilisieren. Wäre doch gelacht, wenn sie die Vergangenheit nicht bewältigen konnte! Sie war stark!

 

Seit geraumer Zeit starrte Bill in das Glas und ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit darin kreisen. Das Eis war längst geschmolzen, der Whisky warm und schal.

Sie war weg – für immer verloren –, und er fühlte nichts.

Am Morgen hatte er hinter den Gardinen gestanden und beobachtet, wie Faith mit den zwei Taschen ins Taxi gestiegen war. Auch da war nichts als Leere in ihm gewesen – kein Schmerz, kein Sehnen, keine Wut. Abermals dachte er an das Gespräch mit ihr zurück und verstand nicht, warum er hatte laut werden müssen. Es war nicht seine Art, aus der Haut zu fahren und zu schreien. Ja, er hatte ihr wehtun wollen, genauso, wie sie ihm wehtat, indem sie ihn nicht liebte. Jedes Mal, sobald er in Gedanken an diesem Punkt anlangte, war Leere in ihm. Als würde sein Verstand blockieren und weitere Überlegungen nicht zulassen. Sein Herz begann wild zu schlagen, die Handflächen wurden feucht, und hinter den Augen erwachte ein pochender Schmerz.

Die Session … Bill stellte das Glas ab und verbarg das Gesicht in den Händen. Er seufzte gequält, wollte die Bilder verdrängen – sie kamen dennoch. Janette, das Stöhnen, Janette, der Geruch des Leders, Janette … In seiner Hose regte sich etwas. Ihm wurde schlecht.

Jetzt, da Faith aus seinem Leben verschwunden war, konnte er nicht mehr in den Club gehen und vorgeben, sie verstehen zu wollen. Er konnte nicht mehr zusehen, nicht mehr den Duft von Wollust und Macht atmen, keinen strengen Blick eines Masters erhaschen. Er konnte Janette nie wieder beobachten.

„Ich hasse dich, Faith“, schrie er. Sie war an allem schuld! Sie war es, die dieses Übel in sein Haus gebracht, ihn damit infiziert hatte. Es war ihre Welt, nicht seine!

Heiße Tränen der Selbstverachtung brannten ihm in den Augen. Er ließ sie nicht zu. Es war gut, dass Faith weg war. Jetzt konnte er sein Leben so leben, wie es richtig war: In die Praxis gehen, Menschen helfen, abends ein gutes Essen, ein Glas Whisky, vielleicht eine Zigarre mit Freunden im Arts Club mit kultivierten Gesprächen – das war seine Welt!

Bill schrak hoch und keuchte schmerzhaft. Sein Nacken war verkrampft, und einer seiner Arme kribbelte. Er war tatsächlich in dieser unmöglichen Sitzposition eingeschlafen. Blinzelnd sah er zur Uhr auf dem Kaminsims: Viertel vor vier. Wollte er pünktlich im Club sein und vorher duschen, musste er sich beeilen.

 

Faith stand hinter der Bar, als Bill den Delicious Club betrat. Ihre Blicke trafen sich sofort. Er sah, wie sie tief Luft holte, ihn anstarrte und mit leicht geöffnetem Mund mitten in der Bewegung verharrte. Er wollte zu ihr, sich für seine Worte entschuldigen und sie in die Arme schließen. Stattdessen stand er da und starrte sie an.

„Ich wusste nicht, ob du wirklich kommen würdest“, hörte er Aidan sagen, der wie aus dem nichts plötzlich vor ihm stand und ihn mit der typisch ausdruckslosen Miene ansah.

„Was willst du von mir? Warum hast du mich herbestellt?“

„Komm mit!“

Aidan drehte sich um und ging. Wollte Bill kein Aufsehen erregen, hatte er zwei Möglichkeiten: zu folgen oder zu gehen. Lieber wäre ihm gewesen, ihn anzuschreien, in den Hintern zu treten, irgendetwas, das ihm die Demütigung heimzahlte, wie ein Hund hinter ihm herlaufen zu müssen. Bills wütende Schritte wurden durch den Plüschteppich im Clubbereich gedämpft. Im gleichen Maße wie die Geräusche verschwand die Wut und machte einer leisen Furcht Platz. Was sollte das alles? Wieso ging Aidan in einen der Spielräume? Und nicht in irgendeinen: in den Kettenraum, in dem Faith … Bill schluckte den Kloß in der Kehle hinunter, als Aidan hinter ihm die Tür schloss.

„Was soll dieser ganze Quatsch?“ Wieder wurde er laut.

„Du willst wissen, wie es sich anfühlt, nicht wahr?“

„Wovon sprichst du?“ Bills Stimme klang lange nicht so selbstsicher, wie er es gern gehabt hätte. Eine böse Vorahnung umklammerte sein Herz.

„Ich beobachte dich schon lange, Bill Pullman. Da du nicht den Mut aufbringst, einen Master um eine Session zu bitten, biete ich dir hiermit meine Dienste an.“

Bill keuchte. Ihm brach der Schweiß aus. „Du bist wahnsinnig“, schrie er, stürzte zur Tür, riss sie auf und erstarrte.

Vor ihm stand eine Göttin, in schwarzes, duftendes Leder gekleidet, eine Gerte in der Hand, die sie unaufhörlich in ihre Handfläche schlug. Die Schäfte der Stiefel reichten ihr bis zur Mitte der Oberschenkel. Der Rock war kurz – man sah einen Streifen weiße Haut. Bei diesem Anblick wurde ihm schwindlig. Er taumelte einen Schritt zurück. Sie kam auf ihn zu. Nah, so nah, dass er ihre Wärme spürte. Sie hob die Gerte und legte ihm das Lederblatt unter das Kinn.

„Wo willst du hin, Doktorchen?“

„Was wollt ihr von mir?“, brachte er zitternd ein Flüstern über die Lippen.

„Deine Lust! Was tut man sonst im Delicious Club, als sich seiner Lust hinzugeben?“

Bill wich vor Janette zurück, starrte Aidan an, der regungslos in einer Ecke stand und ihn beobachtete. „Ihr seid verrückt! Beide!“ Er sah die Mistress an. „Ich bin nicht so … so …“

„Was bist du nicht, Doktorchen – pervers, abartig, krank? Hältst du mich für krank?“

Vehement schüttelte er den Kopf. Nein, Janette war eine aufregende und unglaublich schöne Frau.

„Ich liebe Erdbeeren! Du auch, Doktorchen?“

Verwirrt nickte Bill.

„Gut! Dein Safeword lautet Strawberry. Alles, was in diesem Raum geschieht, kannst du mit diesem Wort augenblicklich beenden. Es ist deine Entscheidung zu bleiben und deine Gelüste zu ergründen oder zu gehen und dich weiterhin nach etwas zu sehnen, das du nie verstehen wirst, hast du es nicht selbst erlebt. In dieser Welt gibt es nichts abartiges. Unnormal ist nur die Intoleranz der Welt außerhalb dieser Mauern.“

Fassungslos starrte Bill die Mistress an. Meinte sie das ernst? Während er in sich ging und nach einer Antwort suchte, wanderte sein Blick über ihren Körper. Sie war so schön, so begehrenswert, so … autoritär und willensstark. Die Entscheidung traf nicht sein Kopf. Der war mit der Situation überfordert. Bill hörte auf das Kribbeln in seinem Bauch, auf das wilde Schlagen seines Herzens und auf den Druck in seinem Unterleib, der unaufhörlich Blut in eine Region pumpte, die zum Leben erwachte.

„Ich möchte, dass er verschwindet, Mistress Janette.“

Sie lächelte ihn an. Bills Herzschlag beschleunigte sich ein weiteres Mal.

„So sei es!“

 

Aidan verließ den Raum, und der Doktor beruhigte sich zusehends. Seine Atmung wurde tiefer und gleichmäßig. Das war gut. Er brachte ihr also ein gewisses Grundvertrauen entgegen. Damit konnte sie arbeiten. Um ihm ein wenig Zeit zu geben, sich an die Situation zu gewöhnen, umrundete Janette ihn ein paarmal. Dieser Anzug war die Härte. Des Öfteren hatte sie sich gefragt, welchem Jahrhundert der Doktor entsprungen war. Ohne Zweifel war er attraktiv, doch versteckte er diese Tatsache gekonnt unter einer spießbürgerlichen Fassade. Er erinnerte sie an James Herriot aus der Serie „Der Doktor und das liebe Vieh“. Janette musste sich das Schmunzeln verkneifen.

Breitbeinig blieb sie vor ihm stehen und suchte Blickkontakt. Der Doktor senkte die Lider und bekam einen leicht roten Schimmer auf den Wangen. Wie süß war das denn?

„Zieh dein Jackett aus.“

Augenblicklich öffnete er die drei Knöpfe der Jacke. Er reagierte instinktiv, dachte nicht darüber nach. Der Verstand setzte verzögert ein. Jetzt hielt er kurz inne, bevor er mit einem leisen Seufzen den Stoff über die Schultern gleiten ließ. Janette leckte sich die Lippen, als sie ein ausgeprägtes Muskelspiel unter dem Hemd erahnte.

Unschlüssig stand er mit dem Jackett in der Hand vor ihr und wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Jeder andere Mann im Club hätte die Kleidung auf den Boden fallen lassen. Nicht der Doc. Irgendwie fand sie ihn niedlich.

„Du darfst deine Kleidung auf dem Stuhl da drüben ablegen. Mach gleich weiter, wenn du schon dabei bist. Ich will alles von dir sehen.“

Seine Schritte waren unsicher, doch er tat, was sie sagte. Das Jackett hängte er fein säuberlich über die Stuhllehne. Ein extrem korrekter Mensch, das war Janette vom ersten Augenblick an klar gewesen. Wie lange war es her, dass der Doktor den Club betreten hatte? Kurz nach der Eröffnung war es gewesen. Sie meinte sich zu erinnern, das Lymandt sein Bürge gewesen war. Die ruhige, scheue Art, auch die Furcht vor dem, was er sah, und der Selbsthass in den Augen waren ihr sofort aufgefallen. Diese Konstellation erschien ihr zu kompliziert, und so hatte sie sich anderen Dingen gewidmet. Als Aidan ihr erzählt hatte, Bill Pullman käme, weil ihm die Augen geöffnet werden sollten, war sie hingegen Feuer und Flamme gewesen. Und scheinbar lohnte sich die heutige Session für sie. Holla! Was haben wir denn da?

Der Doktor entpuppte sich als wahrer Leckerbissen, besaß einen athletischen, durchtrainierten Körper. Die Brust war wenig behaart, die Haut ebenmäßig und sonnengebräunt. Unter all dem Tweed und der bürokratischen Fassade steckte ein sehr gut aussehender Mann. Ebenso wie er seine Neigungen unter dem Deckmäntelchen des Spießbürgertums verbarg, verbarg er seine Attraktivität unter einer schlichten, altmodischen Kleidung.

Das letzte Kleidungsstück fiel – eine unansehnliche, karierte Boxershorts. Janette war zufrieden, hatte sie doch erwartet, dass er sich zieren würde und sie mehr Druck ausüben müsste.

Wunderbar nackt stand er vor ihr und verbarg seinen Schritt mit den Händen. Die Angst war gewichen, jetzt kam die Scham. Dieser Teil war bei Pullman schwieriger zu bewältigen. Würde er über seinen Schatten springen und seine Erregung offenbaren oder ergriff er die Flucht? In ein paar Minuten würde sie es wissen. Es galt, ihm Sicherheit und Selbstvertrauen zu geben. Momentan schämte er sich abgrundtief.

 

„Wow, Doktorchen! Ich bin angenehm überrascht. Einen solchen Körper hätte ich dir nicht zugetraut.“

Bill spürte bei diesen Worten Röte in die Wangen schießen, aber da war auch noch etwas anderes, das sich langsam an die Oberfläche drängte: Stolz. War das in einer solchen Situation überhaupt möglich? Zugegeben, er achtete auf seinen Körper und wusste, dass er sich mit seinen 36 Jahren nicht verstecken musste. Zweimal die Woche ging er zum Fechten, joggte abends ein paar Meilen. Er achtete auf seine Ernährung, trank wenig Alkohol. Doch – er hatte allen Grund, stolz auf sich zu sein. Leicht zog er die Schultern nach hinten, straffte den Rücken. Ja, er war ihrer würdig, das sollte sie ruhig sehen.

Sie umrundete ihn, gab wohlwollend brummende Geräusche von sich. Er fühlte sich entsetzlich entblößt. Nicht nur die Nacktheit machte ihm zu schaffen, es war die Schwellung unter seinen Händen, die zunehmend größer wurde. Plötzlich lag ihre Hand auf seiner Schulter, warm und sanft. Mehr Blut schoss in die unteren Regionen seines Leibes. Oh Gott! Er presste die Augen zusammen, die Lippen aufeinander. Jetzt bloß nicht seufzen.

„Wenn du zusiehst, was erregt dich da am meisten, Doktorchen?“ Sie stand dicht an seinem Rücken. Er spürte ihre Körperwärme und ihren Atem in seinem Nacken. Ihre Präsenz überwältigte ihn schier. Was hatte sie gefragt?

„Ich weiß es nicht genau“, flüsterte er. Bill fühlte sich kaum in der Lage, aufrecht zu stehen. Verständliche Sätze zu formulieren, überforderte ihn momentan.

„Wenn du nichts sagst, muss ich austesten, was dir gefällt.“

War das eine Drohung oder ein Versprechen? Das Blut rauschte ihm durch die Adern, schien ihn innerlich zu verglühen. Ihm brach der Schweiß aus, sein Herz raste, er musste den Mund leicht öffnen, um genug Luft in die Lungen zu bekommen. War dieser Zustand gesund? Mutete er sich zu viel zu? Erhöhte sich seine Herzfrequenz weiter, könnte das glatt zu einem Herzinfarkt führen. Red dir keinen Unsinn ein, Bill Pullman. Konzentriere dich auf das, was sie sagt.

Allerdings war sie gar nicht mehr hinter ihm. Die Wärme fehlte in seinem Rücken. Bill sah sich um. Janette stand an der gegenüberliegenden Wand und betätigte einen Hebel. Ein klackendes Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Von der Decke schwebte eine Stange herab. Diese hing quer im Raum an einer Kette.

„Stell dich unter die Stange, damit ich sehen kann, wie weit ich sie herablassen muss.“

Ihre Stimme klang härter, nicht mehr sanft und einlullend. Idiotischerweise veranlasste das seinen verräterischen Freund, noch mehr Blut in sich aufzunehmen. Seine Hände reichten kaum aus, um die Erregung zu verbergen. Dementsprechend mussten seine Schritte ungelenk und tapsig aussehen, als er sich in die Mitte des Raumes begab und sich unter diese Stange stellte.

Janette drückte den Hebel noch einmal nach unten und kam zu ihm zurück. Sie stellte sich dicht vor ihn, sah ihm tief in die Augen.

„Du wirst dich an der Stange festhalten. Egal, was ich mit dir tue – wage es nicht, loszulassen.“

Völlig erstarrt stand er da, konnte weder atmen noch denken noch sich bewegen.

„Erinnerst du dich an dein Safeword?“

Bill brachte ein Nicken zustande.

Janette legte das Lederblatt der Gerte unter sein Kinn. Ihm war, als brenne sich ihr Blick in seine Seele. „Wiederhole es, Doktorchen.“

„Strawberry.“

„Fein! Beginnen wir endlich! Ergreif die Stange und gehorche.“

Auf halbem Weg begriff Bill, dass er sich mit dieser Bewegung vollends entblößte. Er hielt inne, wollte sich erneut bedecken. Janette zog eine Augenbraue hoch. Er hielt ihr zugute, dass sie nicht auf seinen harten Penis starrte, sondern in sein Gesicht. Tief Luft holend sah er nach oben und ergriff die Eisenstange. Er umklammerte diese derart hart, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.

„Nicht so fest. Das hältst du nicht lange durch. Entspann dich! Wir sind unter uns, und nichts, was in diesem Raum geschieht, wird ihn je verlassen.“

Ein warmes Gefühl der Geborgenheit überkam ihn. Er hatte nie erlebt, dass einer der Master in der Bar über seine Sessions sprach. Es stimmte, alles blieb in diesen Räumen. Nichts davon drang nach außen. Zustimmend nickend lockerte er den Griff.

Janette trat einen Schritt zurück, sah ihm in die Augen. Das Lächeln wirkte nicht mehr freundlich, sondern durchtrieben und lüstern. Er kannte diesen Gesichtsausdruck, hatte ihn oft an ihr gesehen. Sein Glied schwoll zu voller Größe an.

„Ich werde dir erzählen, was ich vorhabe. Solltest du etwas davon partout nicht wollen, hast du jetzt die Gelegenheit, Einspruch einzulegen, ohne dass die Session beendet ist. Hast du das verstanden?“

Bill nickte.

„Antworte mir!“, schrie sie.

Sein Herzschlag, der sich gerade beruhigen wollte, erreichte schwindelerregende Höhen. „Ja, Mistress, ich habe verstanden.“

„Du solltest dir von Anfang an Höflichkeit angewöhnen. Das macht die Sache für uns beide angenehmer. Stelle ich dir eine Frage, wirst du antworten!“

„Ja, Mistress.“

Das Lederblatt der Gerte landete auf seiner Brust. Bill zuckte zusammen, krallte die Finger um die Stangen und starrte Janette entsetzt an.

„Ansonsten schweigst du und hörst mir zu. Außer deinen Lust- und Schmerzenslauten will ich nichts hören.“

Gütiger Gott! Worauf hatte er sich hier eingelassen? Das Schlimmste war, dass jedes dieser Worte ihn erregte.

Sie sprach weiter, als wollte sie ihm keine Zeit zum Denken lassen. Die Stimme klang sanft und leise. „Als Erstes werde ich dich berühren. Dadurch merke ich, wo du besonders empfindsam bist. Es wird mir eine große Freude sein, deinen wunderbaren Körper zu streicheln.“

Bill unterdrückte das sehnsüchtige Seufzen, indem er sich auf die Zunge biss.

„Zeigst du mir durch ein lustvolles Keuchen, dass es dir gefällt, habe ich natürlich nichts dagegen. Lass deinen Gefühlen freien Lauf. Deshalb bist du hier – um deine Fesseln abzulegen und dich der Leidenschaft hinzugeben.“

Sie legte ihm die Hand auf die Brust, genau über dem Herzen. Konnte sie das wilde Pochen spüren? Sie fühlte seine Aufregung – das Lächeln um ihre Lippen wurde für einen Moment sanft.

„Wir finden heraus, wie sehr du den Schmerz liebst. Ich verwende verschiedene Schlaginstrumente, und ja, es wird wehtun. Achte bei dieser Aufgabe darauf, dass du in deiner Haltung bleibst, sonst werde ich dich bestrafen. Für diese Übung wirst du das Sicherheitswort Gelb bekommen. Benutzt du es, werde ich die Intensität der Schläge zurücknehmen, die Session jedoch nicht abbrechen. Hast du das verstanden?“

„Ja … Mistress.“

„Gut! Ich hoffe, dass du dich in den Schmerz fallen lässt, er dich erregt. Bin ich mit dir zufrieden, darfst du mir dienen!“

Was bedeutete das? Diente er ihr nicht jetzt schon? Er war es schließlich, der nackt und schutzlos vor ihr stand. Sie hatte alle Macht über ihn. Unsicher geworden folgte sein Blick ihren Bewegungen. Wieder begann sie, ihn zu umrunden. Als sie das zweite Mal hinter ihm stand, presste sie ihren Körper gegen seinen Rücken.

„Spreiz die Beine weiter.“

Bill zitterte, als er einen Schritt zur Seite machte. Seine Arme spannten. Er spürte ihre Lippen an seinem Hals, als sie säuselte: „Es erregt mich, dich ausgeliefert zu sehen, Doktorchen. Befriedige meinen Machthunger und ich gestatte dir, mich mit der Zunge zum Orgasmus zu bringen.“

Bill keuchte. Die Vorstellung jagte pure Lava durch seine Adern.

„Ja“, flüsterte ihm seine Herrin ins Ohr. „Das erregt dich, nicht wahr?“

Beißend traf die Gerte seinen Hintern.

„Antworte!“

„Ja, Mistress, es erregt mich.“

„Na siehst du, ist gar nicht so schwer.“ Ihre Hand glitt über die gerade malträtierte Stelle. Diesmal hielt er das Seufzen nicht zurück, hatte sie doch darum gebeten, es hören zu dürfen. Ihre Finger fühlten sich glühend heiß an. Zielsicher fand sie seine erogenen Zonen, die Stelle am Hals unterhalb der Ohren, am Schlüsselbein, natürlich die Brustwarzen, die Leistengegend. Überraschend für ihn war, wie sensibel er auf ihre Berührungen an den Rückseiten der Oberschenkel unterhalb des Pos reagierte. Sein Stöhnen wurde lauter, als sie ihre Hände an diese Stellen legte und ihre Wärme in seine Haut sickerte. Sie war hinter ihm in die Knie gegangen und drückte ihm einen Kuss auf die rechte Backe.

„Dein Hintern ist wundervoll, Doktorchen. Ich sehe bereits die roten Striemen eines Rohrstocks auf ihm.“

„Oh Gott!“

Sie biss ihn, und Bill schrie auf. Dass er es fertigbrachte, die Finger weiterhin um die Griffe der Stange zu krallen, überraschte ihn. „Bitte nicht“, flehte er.

Die Gerte traf seinen Po, den Rücken, die Seite und seine rechte Brustwarze. Janette stellte sich breitbeinig vor ihn, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn böse an. „Gelb oder Strawberry, ansonsten schweigst du oder stöhnst zu meinem Vergnügen. Verurteile nichts, das du noch nicht gespürt hast.“

Bill schluckte krampfhaft. Er hatte nicht vor, eines der Safewords einzusetzen. Das konnte er tun, sobald der Schmerz unerträglich wurde. Demütig senkte er den Kopf. Dass er sie wütend machte, beschämte ihn. Um Wiedergutmachung bemüht, spreizte er die Beine so weit, wie es die gespannten Muskeln in seinen Armen zuließen. Er war bereit, sich ihrer Willkür auszuliefern.

„Ich nehme deine Entschuldigung zur Kenntnis. Fahren wir fort. Mir schweben für deine Prüfung die Gerte, eine mehrstriemige Peitsche – Flogger genannt –, ein Paddel und ein Rohrstock vor. Für den Anfang möchte ich dich nicht überfordern, wähle zwei davon.“

Bill sagte nichts. Es war keine Frage gewesen. Er wagte ein süffisantes Grinsen.

Erst stutzte Janette, dann bemerkte sie offensichtlich den Fauxpas und lächelte milde. „Du bist gut, Doktorchen.“ Sie zog das Wort gut extra in die Länge. „Das gefällt mir. Wir werden viel Spaß miteinander haben. Welches der Schlagwerkzeuge soll ich auf deiner Haut tanzen lassen?“

„Die Gerte und den Flogger, Mistress.“

„Sieh an! Anscheinend hast du mich öfter beobachtet, als es mir bewusst ist. Du hast meine Favoriten gewählt.“

Er hasste es, in Verlegenheit gebracht zu werden. Natürlich war er bei vielen Sessions anwesend gewesen, bei denen Publikum erlaubt war. Jetzt gestand er sich ein, dass er es zu seinem eigenen Vergnügen getan hatte – damals war ihm das nicht möglich gewesen. Er fühlte sich befreit, weil er sich nicht mehr selbst belügen musste. Ihre Blicke auf seinem Körper erregten ihn, und er sehnte die Erfahrung des Schmerzes tatsächlich herbei. Als Janette jetzt nach unten auf seinen Schritt sah, schämte er sich nicht. Die Situation genießen zu können, erfüllte ihn mit Stolz. Er spürte das Gewicht seiner Erektion, wusste, dass er nicht gerade schlecht ausgestattet war. Es schmeichelte seinem Ego, als sie sich lüstern die Lippen leckte. War ihr diese Geste bewusst? Sehnte sie sich womöglich danach, dass er ihr diente? Bei dem Gedanken, ihr Lust schenken zu dürfen, zuckte sein Schaft. Das schien sie aus einer Art Starre zu reißen. Ihr Blick wirkte für einen Moment verwirrt, als sie ihm in die Augen sah. Vor Stolz schwoll ihm die Brust. Er musste wie ein Gockel aussehen, mit durchgestecktem Rücken, gespreizten Gliedern und nach vorn gerecktem Unterleib.

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Hochmut kommt vor dem Fall, Doktorchen. Jetzt wirst du dich in beißender Glut winden.“

Sie ließ ihm keine Zeit zur Vorbereitung. In einem Moment sah er sie überheblich an, im nächsten landete das Leder der Gerte auf seinen Brustwarzen. Der Schmerz war nicht schlimm, lediglich ungewohnt. Schnell hintereinander setzte sie unzählige Schläge auf seine Brust, den Bauch, die Innenseiten der Schenkel. Der Versuch, das Keuchen zu unterdrücken, erwies sich als sinnlos. Wollte er halbwegs gleichmäßig atmen, musste er die wollüstigen Laute zulassen. An Selbstbeherrschung war bald nicht mehr zu denken. Das bisschen Hirn, das noch funktionierte, setzte er ein, um die Hände an ihrem Platz zu belassen. Bald bestand er nur noch aus einer glühenden, zitternden, lüsternen Masse. Beißender Schmerz traf seinen Rücken. Großflächig zog sich die Hitze über seinen Leib. Das war nicht mehr die Gerte! Der dadurch verursachte Schmerz fühlte sich punktueller an. Wann hatte sie den Flogger geholt? Er konnte sich nicht erinnern, dass sie mit der süßen Qual innegehalten hätte. Da war wieder das Stechen des kleinen Lederblattes, unterhalb seines Po-Ansatzes. Scheiße! Sie benutze beide Geräte gleichzeitig. Bill bäumte sich auf, als der Flogger quer auf seinem Rücken landete. Die Hitze ließ ihn in Flammen stehen. Er hörte sich wimmern und konnte nichts dagegen tun.

Plötzlich war es still um ihn. Der eigene keuchende Atem drang an sein Ohr. Krampfhaft hielt er sich an der Stange fest, sein Kopf hing kraftlos nach vorn gebeugt, die Beine zitterten. Eine Hand streichelte ihm sanft über die Wange.

„Das hast du gut gemacht, Doktorchen. Ich bin stolz auf dich. Lass die Stange jetzt los, und knie dich hin.“

Bill stöhnte auf, als er die Finger löste. Seine Schultern schmerzten ebenso wie seine Knie, als er sich zu Boden sinken ließ. Wie lange hatte er sich in dieser Position befunden, dass seine Gelenke derartig wehtaten? 

Janette legte ihm einen Finger unter das Kinn und hob seinen Kopf an. Sie hielt ein Glas Wasser in der Hand. „Trink!“

Überwältigende Dankbarkeit durchströmte ihn. Seine Kehle war ausgedörrt. Gierig trank er das Glas leer. Sie nahm es ihm ab, stellte es zur Seite und kniete sich vor ihn.

„Spreize deine Schenkel und stütze dich mit den Händen hinter dem Rücken ab.“

Bill tat, was sie verlangte. Er war noch immer in der Glut der Schläge gefangen, konnte die vielen Empfindungen nicht verarbeiten. Er wusste nur eins – dass er noch nie in seinem Leben derart erregt gewesen war. Der Druck in seinem Schaft war unerträglich. Er sehnte sich so sehr nach einem Orgasmus, dass er nicht mehr klar denken konnte, bestand aus Trieben und Geilheit.

Fassungslos beobachtete er Janettes Finger, die mit geschickten Handgriffen ein Kondom über sein Glied zogen. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Sollte sie jetzt den Rand hinabrollen, würde er in das Gummi spritzen.

„Wage es nicht zu kommen, bevor du mir einen Orgasmus geschenkt hast.“

Bills Schwanz zuckte in Agonie. Sie verlangte Unmögliches von ihm. Er biss sich auf die Unterlippe, schloss die Augen und ließ den Kopf in den Nacken sinken, drückte die Hände stark gegen den Boden. Der Schmerz in seinen Handgelenken trieb die Berührungen ihrer Finger in den Hintergrund.

„Diene mir!“

Abrupt hob Bill den Kopf, starrte sie überrascht an. Sie stand vor ihm. Der kurze Lederrock lag achtlos weggeworfen in einiger Entfernung von ihnen. Janette setzte sich ihm gegenüber, ließ sich auf den Rücken sinken und spreizte vor ihm die Schenkel. Ihr rasiertes Geschlecht glänzte in lustvoller Erwartung. Bei diesem Anblick seufzte er, richtete sich auf, schloss eine Hand um seinen Penis und drückte ihn zusammen, um nicht zu kommen.

„Ich habe nicht gesagt, dass du dich berühren darfst“, fauchte sie ihn an.

Gequält löste er die Hand von seinem pulsierenden Glied und beugte sich über ihre Schamlippen. Seine Zunge glitt in ihre Feuchtigkeit, und ihr Duft und der Geschmack von wildem Honig raubten ihm den letzten Rest Verstand. Er saugte ihre köstliche Nässe in den Mund und konnte nicht genug davon bekommen. So tief er konnte, drang er in sie. Die Klitoris schwoll unter seinem Zungenspiel an. Seine Herrin brauchte nicht lange, bis sie sich lustvoll unter ihm aufbäumte.

„Fester!“, stöhnte sie.

Er saugte an der kleinen Lustperle, drang mit zwei Fingern in die Feuchtigkeit und bewegte sie mit sanftem Kreisen in ihr.

„Oh Gott, Doktorchen. Hör auf, mich zu quälen. Mehr! Schneller! Fester!“

Unter seiner flatternden Zunge ließ er drei Finger in sie hineingleiten und penetrierte sie mit heftigen Stößen. Nach wenigen Minuten schrie Janette unter ihm auf. Ihre Scham presste seine Finger zusammen und zuckte unter seiner Zunge. Er hielt ihren Höhepunkt fest, sah zu, wie die Wellen der Ekstase sie im Griff hatten und ihren Körper zum Erzittern brachten. Sie war unvergleichlich schön.

Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen räkelte sie sich wohlig, bevor sie sich aufsetzte. Die Schenkel angewinkelt und gespreizt, offenbarte sie ihr glitzerndes Geschlecht. Der Anblick raubte Bill den Atem. In seinen Lenden zog schmerzhaft die Lust.

„Stütz dich mit einem Arm hinter dem Rücken ab und fass dich an. Ich will sehen, wie du dich in deiner Geilheit windest.“

Früher hätten ihm solche Worte die Schamesröte ins Gesicht getrieben. Das schien ein anderes Leben gewesen zu sein. Im Moment zählte nur der nahende Höhepunkt. Endlich durfte er sich Erleichterung verschaffen. Seine Hand zitterte, als er sein Glied umfasste. Im selben Augenblick tauchte Janette die eigenen Finger zwischen ihre Schamlippen. Das war das Letzte, was er bewusst wahrnahm.

Tränen brannten ihm in den Augen. Die Erlösung raste durch seinen Leib, in jede Zelle, in jedes Atom seines Seins. Heiß schoss das Sperma hervor, als würde eine Flut über ihn hereinbrechen.

Er schrie! Schrie die Lust aus sich heraus. Sein ganzes Wesen reduzierte sich auf das pulsierende Zucken in seinen Lenden. Schwall für Schwall entlud er seinen Samen.

 

Ein jammerndes Keuchen drang an sein Ohr. Es war das eigene erschöpfte Klagen, das sich seiner Kehle entrang. Sanfte Arme hielten ihn, und eine Hand streichelte sein Haar. Bill kniete auf dem Boden, seine Arme umschlangen einen zarten Frauenkörper und hielten sich daran fest.

Wie war er hierhergekommen? Warum hielt er sich verzweifelt an der Frau fest, und warum ging sein Atem rasselnd? Langsam kam die Erinnerung zurück. Dabei zuckte sein erschlaffendes Glied. Er hatte gerade den unglaublichsten Orgasmus seines Lebens gehabt. Für einen kurzen Moment hatte er geglaubt, sich in einer gigantischen Explosion aufzulösen. Der kleine Tod! Diese Floskel bekam für ihn eine neue Bedeutung.

„Ist …“ Er musste sich räuspern, um zu sprechen. „Ist es immer derart überwältigend?“

„Vermutlich nicht immer.“ Janettes Stimme war weich und samten, lullte ihn ein. „Die Unterwerfung und der Schmerz verstärken deine Empfindungen und machen den Orgasmus um ein Vielfaches gewaltiger.“

„Warum ist das so?“

„Weil du Masochist bist. Es wurde Zeit, dass du dir das eingestehst.“

Bill hob den Kopf und sah der Mistress tief in die Augen. Keine Scheu oder Scham war in ihm. „Ich danke dir!“

„Du musst mir nicht danken. Ich habe es genauso genossen wie du. Es wäre mir eine Ehre, dürfte ich dich wieder dominieren.“

Wieder? Die letzten Stunden erschienen ihm unwirklich. Wenn es denn Stunden waren. Alle Empfindungen fühlten sich fremd und neu an.

Bill löste sich aus Janettes Armen, stand auf und ging zu dem Stuhl mit seinen Sachen. Wortlos zog er sich an. In seinem Kopf war Leere. Einzig sein Körper schien die Zukunft zu kennen. Bill hatte sich noch nie so erfüllt und befriedigt gefühlt. Dennoch brauchte er Zeit, um sich über das Erlebte klar zu werden. Er wollte Janette nichts versprechen, was er nicht halten konnte.

„Ich muss das erst verarbeiten. Zu viel ist in den letzten Stunden passiert. Faith ist süchtig danach. Dieses Risiko werde ich nicht eingehen. Sollte ich es noch einmal wollen, wäre die Ehre ganz auf meiner Seite.“

Lächelnd kam die Mistress zu ihm und half ihm in das Jackett. Sie massierte seine schmerzenden Schultern, als sie sprach: „Grüble nicht, Doktorchen. Es ist nur Lust und Leidenschaft, nicht der Weltuntergang. Mach dir keine Gedanken um Faith. Hierbei geht es um dich, nicht um sie. Gute Nacht!“

Sanft küsste sie seinen Nacken hinter dem Ohr und ging. Gänsehaut kroch ihm die Wirbelsäule hinab, als sie ihn verließ. Das nächste Mal! Bereits jetzt sehnte er sich nach dem nächsten Mal.


Kapitel 10

 

Bill konnte kaum glauben, dass die Session erst dreißig Stunden her war. Seit geraumer Zeit saß er in seinem Büro und versuchte, die Buchhaltung zu erledigen. Andauernd schweiften seine Gedanken ab.

Als er Samstagmorgen nach Hause gekommen war, scheiterte er kläglich an dem Versuch, sich bei einer langen Dusche zu entspannen. Eine unbekannte Gier verlangte nach Befriedigung. Auch in den Stunden danach wurde es nicht besser. Sobald er an das Erlebte dachte, bekam er eine Erektion. Seit gestern Morgen hatte er sich viermal selbst befriedigt. Das tat er sonst die ganze Woche nicht.

Janette! Andauernd durchkreuzte sie seine Gedanken. Auch jetzt rieb er über die Beule in seiner Hose. Nichts und niemand hätte ihn darauf vorbereiten können. Mit Worten waren die Gefühle nicht zu beschreiben, die durch einen hindurchjagten, war man der Gnade eines anderen ausgeliefert.

Jetzt konnte er Faith verstehen. Er schämte sich unsäglich für seine Vorwürfe und Verachtung ihr gegenüber. Es war nicht so, dass er alle ihre Entscheidungen nachvollziehen und gutheißen konnte. Ihm war hingegen klar geworden, dass sie ihn nie belogen hatte, was ihre Gefühle für ihn betraf. Nach wie vor liebte er sie. Das konnte er nach all den Jahren nicht abstellen. Doch das Gefühl veränderte sich, war nicht mehr schmerzhaft, sondern eine sanfte Wärme.

Ein Klingeln riss ihn aus seinen Gedanken. Der irrwitzige Wunsch, es könnte Janette sein, ließ ihn zur Tür rennen und sie aufreißen. Überrascht trat er einen Schritt zurück.

„Was willst du hier?“ Sein Ton war abweisend und schroff.

„Deinen Rat als Arzt. Ich habe dir so viel Zeit gelassen, wie ich konnte, aber ich muss dringend mit dir reden.“

Bei Lucas Anblick stieg die alte Wut in ihm auf. „Meinen Rat als Arzt?“

„Ich habe eine Schwester, Grace. Es geht ihr nicht gut, und ich möchte dich um Hilfe bitten.“

„Komm morgen mit ihr in die Praxis.“

„Das geht nicht. Sie ist im St. Vincent’s Hospital. Grace leidet unter traumatischer Schizophrenie.“

Aufmerksam betrachtete er Luca, sah die tiefe Traurigkeit in dessen Augen. Jedes Wort klang nach Verzweiflung. Bill schien seine letzte Hoffnung zu sein, und es musste Luca enorme Kraft kosten, ausgerechnet ihn um Hilfe zu bitten.

„Das St. Vincent’s ist ein Pflegeheim, keine Psychiatrie!“

„Das weiß ich! Deshalb will ich mit dir sprechen.“

„Ich bin kein Psychiater!“

Bill sah, wie Luca unaufhörlich die Hände zu Fäusten schloss und öffnete. Nur mühsam konnte er die Emotionen beherrschen. Überraschenderweise war seine Stimme nach wie vor ruhig und leise.

„Kennst du einen guten Psychiater, der meiner Schwester helfen kann?“

So viel Liebe und Verzweiflung schwangen in diesen Worten mit, dass Bill gewillt war, seine Abneigung gegen diesen Mann zu unterdrücken. War die Krankheit der Schwester die Ursache für dessen aggressive Ausstrahlung? Bill kannte ihn seit mehr als einem Jahr, und anfangs war er ihm zwar verschlossen, jedoch nicht brutal erschienen. Er trat zur Seite und bat ihn herein.

 

In der Bibliothek goss Bill Whisky in zwei Gläser und bat Luca, Platz zu nehmen. Eine Weile saßen sich die beiden ungleichen Männer schweigend gegenüber und musterten sich.

„Wie geht es dir?“, fragte Luca schließlich, nicht ohne Sorge. Er konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, wie sich ein Mann fühlen musste, der herausfand, dass er masochistisch veranlagt war. 

„Es geht mir gut. Wider Erwarten!“, fügte Bill nach einer kurzen Pause hinzu. „Wegen mir bist du nicht hier. Also, erzähl mir alles über Grace.“

Luca holte tief Luft und ließ die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen.

„Vor zwei Jahren hat Grace ihren Mann und ihre beiden Kinder durch einen Autounfall verloren. Nach der anfänglichen Trauer sah es aus, als würde sie darüber hinwegkommen. Irgendwann begann sie, sich in eine Traumwelt zu flüchten. Ich habe sie zu mir genommen, doch es wurde von Monat zu Monat schlimmer, ihre wachen Momente zunehmend seltener. Vor einem halben Jahr musste ich sie ins St. Vincent’s Hospital bringen. Sie braucht eine 24-Stunden-Betreuung.“

„Wieso ins St. Vincent’s? Sie hätte in eine psychiatrische Klinik gemusst.“

Lucas Finger begannen bedrohlich zu zittern. Er stellte das Glas ab, damit er es nicht fallen ließ.

„Ich hatte Angst, dass man sie wegsperrt und ich sie nicht besuchen darf.“ Mühsam unterdrückte er die Beklemmung, die dieser Gedanke in ihm erzeugte.

„Warum jetzt?“

„Sie schlägt um sich, zerkratzt sich die Arme, das Gesicht. Letzte Woche haben sie deshalb die Dosis der Beruhigungsmittel erhöht. Seit Donnerstag wird sie über eine Sonde ernährt, da sie die Nahrungsaufnahme verweigert.“ Verzweifelt barg er das Gesicht in den Händen. „Eine Woche zuvor hatte sie noch einen klaren Moment. Ich habe ihr von Faith erzählt, und sie hat mich angelächelt, hat mich mit klarem Blick angesehen.“ Er sah auf. „Ich habe mir das nicht eingebildet! Sie ist noch irgendwo da drin. Ich weiß es!“

Wortlos stand Bill auf, ging zum Telefon und wählte eine Nummer. Er warf Luca einen flüchtigen Blick zu und verließ die Bibliothek.

Mit äußerster Willenskraft drängte Luca die Tränen zurück. Er fühlte sich leer und ausgebrannt. Nicht einmal die Wut, an der er sich in den letzten Monaten festhalten konnte, war noch da.

Er sah sich in der Bibliothek um. Der Raum war spießig und antiquiert – wie der Besitzer des Hauses. Ob Faith in diesem Sessel gesessen hatte? In Gedanken an sie strich er über das weiche Leder der Sessellehne.

Faith! In den letzten Nächten war sie reserviert und abweisend zu ihm gewesen. Es fiel ihm unsagbar schwer, sich von ihr fernzuhalten. In ihrer Nähe fühlte er sich ruhig und ausgeglichen, sah man von der sexuellen Frustration ab. Eine solche Wirkung war bis jetzt noch nie von einer Frau auf ihn übergegangen. Manchmal reichte es ihm, sie zu beobachten und ihr Lächeln zu sehen, obwohl es nicht ihm galt. Die Gäste liebten sie, ihre frische und unkomplizierte Art. Vor allem waren sie scharf auf sie. Ihre Zurückweisung machte alle verrückt. Nicht nur ihn.

Als Bill zurückkam, stand er unruhig auf.

„Ich habe mit Prof. Dr. Cunningham gesprochen. Er ist bereit, am Dienstag ins St. Vincent’s zu kommen und sich deine Schwester anzusehen. Kann er ihr nicht helfen, dann keiner.“

Luca wusste nicht, ob er sich freuen sollte oder nicht. Grace brauchte Hilfe, das war das Einzige, was zählte. „Und wie geht es danach weiter?“

„Das wird Cunningham entscheiden. Er ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Sollte es Hoffnung für sie geben, wird er sie in seiner Klinik aufnehmen.“

„In eine geschlossene Anstalt?“

„Nach dem, was du mir gerade erzählt hast, glaube ich, dass sie da besser aufgehoben ist. Im Pflegeheim wird sie ruhiggestellt. Welcher Arzt behandelt sie?“

„Vor dem Heim Dr. Peters und jetzt Dr. Bishop vom Pflegeheim. Sie sagten, es gehe ihr gut, da, wo sie jetzt ist. Sie würde den Verlust nicht spüren.“

Eine einzelne Träne rollte ihm über die Wange. Er holte tief Luft und straffte die Schultern. Bills prüfender Blick behagte ihm nicht.

„Danke! Ich weiß es zu schätzen, dass du mir hilfst.“

„Ich tue das nicht für dich.“

„Das weiß ich. Trotzdem danke.“

Er war an der Tür, als er Bill sagen hörte: „Ich tue das für Faith.“

Überrascht drehte Luca sich um. „Was hat das Ganze mit Faith zu tun?“

„Du sagtest vorhin, dass Grace vor einem halben Jahr in dieses Pflegeheim gekommen ist. Damals warst du ein harter Master mit eisernem Willen und Selbstkontrolle. Ich habe bemerkt, dass du seitdem keine Sessions mehr hattest und deine Ausstrahlung brutaler wurde. Faith liegt mir sehr am Herzen. Ich will nicht, dass du sie verletzt.“

 

Luca stieg in seinen Wagen und schloss die Hände krampfhaft ums Lenkrad. Bills Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Er dachte an den Zwischenfall im Lagerraum. Faith war in Panik vor ihm auf die Knie gefallen. In diesem Moment war er so außer sich gewesen, dass er sie angeschrien hatte, statt sie zu beruhigen und ihr die Angst zu nehmen. Trotz allem zeigte Faith offenkundiges Interesse an ihm und suchte seine Nähe. In den vergangenen Nächten verhielt sie sich anders. Sie mied ihn, sprach kaum mit ihm. Was war jetzt anders als letzte Woche?

Luca startete den Wagen und fuhr ziellos durch die Stadt. Irgendwann hielt er vor ihrem Haus an. Sollte er zu ihr gehen und alles erzählen? Wenn sie begriff, warum er wütend war … Resigniert schüttelte er den Kopf. Es gab keine Entschuldigung für sein Verhalten. Die besten Doms im Club rissen sich um sie. Selbst Lymandt wollte mit ihr spielen. Warum sollte sie ausgerechnet ihn erwählen?

Er wollte gerade den Wagen starten, als die Haustür aufging und Faith auf die Straße trat. Sie trug einen schwarzen Trenchcoat und High Heels. Zielstrebig bog sie nach rechts ab, und ihm stockte der Atem. Rechter Hand lag der Club. Hatte sie eine Session?

Seine Hände zitterten, als er die Autotür abschloss und ihr folgte. Nach wenigen Minuten bestätigte sich sein Verdacht. Faith betrat den Club durch die Hintertür. Im Hof stand Aidans Wagen.

 

Faith war bei der Sache nicht wohl. Am Morgen hatte sie Aidan gebeten, ihr zu helfen, ihre Grenzen zu ergründen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie es für eine gute Idee gehalten. Jetzt dachte sie ununterbrochen an Luca. Distanz zu wahren, fiel ihr schwer. Die Zurückweisung schnitt ihr ins eigene Herz. Traurig und irritiert hatte er sie angesehen, als er den Club am Morgen verließ. In diesem Moment hatte sie die Entscheidung getroffen, Aidan um eine Session zu bitten. Warum?

Ja, sie sehnte sich nach der Glut auf ihrer Haut und dem Rausch des Schmerzes, doch eigentlich wollte sie Luca und nicht Aidan. Dieser Wunsch widersprach ihrem Entschluss, unverbindlichen Sex zu haben. War sie sich selbst gegenüber untreu, weil sie darauf beharrte und sich damit quälte? Luca war Mitglied des Clubs, unterlag ebenso dessen Regeln. Vielleicht konnte sie ihm genauso vertrauen wie Aidan? Doch da war noch immer ihr verräterisches Herz, das wild klopfte, als wäre er jetzt in ihrer Nähe. Höchstwahrscheinlich gefährdete sie nicht ihren Körper, erlaubte sie Luca, sie zu unterwerfen, dieses Glühen in der Brust würde sie hingegen verbrennen. Nein, Aidan war die richtige Wahl!

Als sie seinen Wagen im Hinterhof stehen sah, machte ihr Herz einen Satz. Warum fühlte sich das alles wie Verrat an?

Tief Luft holend verdrängte sie die Gedanken an Luca. Sie musste das tun, war es sich schuldig, Grenzen zu definieren. Bill hatte den Mut besessen, zu sich selbst zu stehen. Jetzt war es an der Zeit, dass sie dieselbe Verantwortung übernahm.

Zögerlich betrat sie die Clubräume. Aidan sah sie schweigend an und wartete, bis sie bei ihm war. „Du weißt, dass du mir vertrauen kannst!“

„Kann ich das? Im Grunde kenne ich dich nicht. Ich weiß nichts von dir.“

„Du weißt, dass ich dich als Arbeitskraft nicht verlieren will. Also werde ich nichts tun, was dir schaden könnte.“

Diese sachliche Antwort beruhigte sie mehr, als es jede Beteuerung getan hätte. Sie verdrängte das Zittern in ihrem Körper und trat an Aidan vorbei in den Raum, den er ausgewählt hatte. Wieder hingen an der Decke Ketten und Ringe. An der Stirnseite des Raumes stand ein Andreaskreuz.

„Ich überlasse dir die Wahl, ob du an das Kreuz oder an die Ketten möchtest.“

„Ich weiß es nicht. An ein Andreaskreuz war ich noch nie gefesselt.“

Aidans Lächeln zeigte deutlich, dass er sie im Geiste bereits dort sah.

„Zieh den Mantel aus“, befahl er.

Der harte Tonfall jagte ihr einen Schauer über die Wirbelsäule. Sie ließ den Mantel von den Schultern gleiten und stand in einer schwarzen Spitzenkorsage und Stringtanga vor ihm. Sie war sich ihrer Ausstrahlung bewusst und freute sich über Aidans hochgezogene Augenbraue. „Wow! Hast du vor, mich zu verführen?“

Übergangslos sank Faith auf die Knie. Sie sehnte sich so sehr nach einer Session, dass sie augenblicklich in die Rolle der Sklavin verfiel, als sie seinen lüsternen Blick sah. „Mach mit mir, was du willst.“

Aidan trat zu ihr und kniete sich hin. Er hob ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Mach niemals ein solches Angebot. Du bist keine Sklavin! Ich bin nicht dein Herr! Wir sind hier, um deine Tabus wiederzufinden. Es geht um dich, das solltest du langsam verinnerlichen.“

„Ja“, hauchte sie.

„Steh auf und wähle.“

Sie sah noch einmal das Andreaskreuz an. Furcht ließ ihre Schamlippen anschwellen und ihr Herz flattern. „Ich wähle die Ketten. Solange ich mich nicht richtig spüre, sollte ich nichts Neues probieren.“

Während Aidan ihr die Manschetten anlegte und diese an den Ketten fixierte, sprach keiner ein Wort. Als sie aufrecht, mit gespreizten Gliedern mitten im Raum stand, trat er zurück und lächelte sie an.

„Du bist eine bemerkenswert schöne Frau.“

Röte stieg ihr in die Wangen, und sie senkte den Blick.

„Ich habe mir Folgendes überlegt: Nachdem ich vorgestern eine neue Lieferung Peitschen bekommen habe, werde ich sie an dir testen. Hierbei geht es um lustvollen Schmerz. Dein Safeword lautet Escape. Sobald deine Empfindungen von Lust in Pein übergehen, wirst du es benutzen. Sei versichert, dass ich den Wandel sehen werde. Benutzt du das Safeword nicht, breche ich die Session ab und du gehst heim. Hast du mich so weit verstanden?“

„Was ist, wenn ich den Schmerz als lustvoll empfinde?“

„Du wirst den Unterschied spüren, und ich werde ihn sehen. Ich habe noch jemanden zu uns bestellt, der dir anschließend Lust bereiten wird.“

Diese Worte jagten ihr eine Heidenangst ein. Hatte er vor, sie zu verkaufen? Wie viel bekam er, dass er sie einem Fremden überließ? Wieso sollte sie sich darüber freuen?

„Niemand wird mich gegen meinen Willen nehmen“, schrie sie Aidan entgegen, sich in der tief verwurzelten Angst ihrer Vergangenheit verstrickend.

„Das versteht sich von selbst“, sagte er ruhig. „Du hast das Safeword und bist in jeder Sekunde der Session sicher. Benutze es!“

Diese Worte beruhigten sie nur mäßig. Würde sie in einer Situation der Panik in der Lage sein, die Reißleine zu ziehen?

„Warum tust du es nicht?“, fragte sie trotzig.

„Weil mein bester Freund dich will und ich ihn nicht hintergehen werde.“

Das Wort hintergehen bohrte sich wie ein Stachel in ihr Herz. Hinterging sie Luca? War das die Ursache für dieses nagende Gefühl in der Brust? Warum konnte sie ihn nicht aus ihren Gedanken streichen und sich auf das vor ihr liegende konzentrieren? Es ging hierbei nicht um ihn, sondern um ihre Ängste und Wahrnehmung. Halt! Ihr Herz begann wild zu schlagen.

„Wen hast du bestellt?“

„Das musst du jetzt noch nicht wissen.“

Ihr fiel auf, dass Aidan das Geschlecht des Gastes nicht verriet. Was würde sie tun, sollte Luca auftauchen? Nein! Das würde er nicht wagen. Das durfte er nicht. Sie wäre verloren; würde sie mit ihm schlafen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie nie wieder von ihm loskommen würde. Escape, Escape … Das Safeword leuchtete wie ein Warnsignal in ihrem Kopf.

Aidan umrundete sie ein paarmal, strich über ihre nackte Haut, bis er hinter ihr stehen blieb und begann, die Häkchen der Korsage zu öffnen.

„Scheiße! Faith, was ist das auf deinem Rücken?“

Mist! Nur weil sie in der Lage war, die Narbe zu vergessen, hieß das nicht, dass sie nicht da war.

„Tu mir einen Gefallen und ignoriere sie.“

„Wie könnte ich? Ich habe das Mal die ganze Zeit vor Augen.“

Faith holte tief Luft und wurde wütend. Warum konnte die Vergangenheit nicht einfach verschwinden? „Bitte, Aidan, ich bin hier, um Narben wie diese zu verarbeiten. Habe ich die Kraft dazu, wirst du wohl in der Lage sein, sie zu übersehen.“

Er schnaubte verächtlich. Faith hatte die Befürchtung, er würde das Spiel abbrechen, da spürte sie seine Finger. Die warmen Berührungen lenkten sie ab und beruhigten sie. Er ließ sich viel Zeit, streichelte ihren empfindlichen Nacken und an der Wirbelsäule entlang. Als sie in Strümpfen, Slip und High Heels vor ihm stand, war sie so erregt, dass ein Windhauch auf der Haut ihr ein Seufzen entlockte.

Gebannt sah sie, wie Aidan eine Auswahl an Schlagwerkzeugen vor ihr auf dem Boden ausbreitete. Für den Anfang entschied er sich für einen kurzen Flogger mit vielen Lederschnüren.

„Ich würde dir gern die Augen verbinden, um deine Wahrnehmung zu schärfen.“

Sie schluckte und überlegte einen Augenblick. „Ich möchte lieber sehen, was du mit mir machst.“

Aidan nickte, trat hinter sie, und augenblicklich jagte der erste Hitzeschauer über ihre Haut. Das Glühen des Schlages erfasste ihren halben Rücken. Nach wenigen Schlägen keuchte sie lüstern. Das Blut jagte ihr durch die Adern, verteilte die Glut in ihrem Körper und ließ ihre Scham erblühen. Gedanken verflüchtigten sich, ihr Kopf wurde frei. Aidan wechselte die Peitschen immer wieder, und jedes Mal waren die Empfindungen anders. Faith versank in diesen, spürte ihren Körper überdeutlich, war ganz bei sich. Feuerblitze durchzuckten ihr Geschlecht und ließen es in Gier pulsieren. Zwischen den Schlägen streichelte Aidan die erhitzte Haut und trieb das Verlangen tiefer in ihr Innerstes. Die Berührungen waren wie Feuer, setzten sie in Brand und zehrten sie aus. Ihr Atem ging keuchend. Sie war am Rand eines Orgasmus.

 

Aidan wählte die nächste Peitsche mit Bedacht. Die Lederschnüre waren weich und anschmiegsam, doch er legte viel Kraft in den Schlag und trieb damit die Luft aus Faiths Lungen. Sie brachte keinen Ton heraus. Selbst nach mehrfachem tiefen Ein- und Ausatmen sagte sie nichts.

Er fühlte Enttäuschung, hatte gehofft, dass sie mehr auf sich achtgab. Erschöpft hing sie in den Ketten und rang nach Atem. Ihr Kopf sank nach vorn.

Zischend sog sie die Luft ein, als er seine nackte Brust an ihren glühenden Rücken drückte. Ihr ganzer Körper vibrierte. Er streichelte ihr über die Hüften, glitt mit der Handfläche nach vorn, zu der Spitze über ihrem Venushügel. Als er mit zwei Fingern über den nassen Stoff zwischen ihren Beinen strich, erzitterte ihr Geschlecht. Faith bäumte sich auf, drängte sich seinen Fingern entgegen und keuchte. „Oh Gott!“

Fassungslos starrte Aidan die zitternde Frau vor sich an. Unzählige hatte er gezüchtigt, aber das war ihm noch nicht passiert. Deutlich spürte er das Zucken ihrer Schamlippen auf den Fingern, obwohl er sie kaum berührte. Faith sprach nicht, weil sie im Rausch versank.

Ich werde es sehen … Was für eine Arroganz legte er an den Tag? Er hatte nicht gesehen, dass Faith in Trance war. Bei ihr musste man mit allem rechnen, das wurde ihm jetzt klar. Seufzend sank sie gegen seine Brust, als der Orgasmus verebbte. Er trat einen Schritt nach hinten und brachte sich in Position. Bevor er zuschlagen konnte, hörte er ein zitterndes Flüstern.

„Escape!“

Erleichtert ließ er die Peitsche zu Boden fallen, trat er vor sie, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sanft ihre Lippen.

„Wofür war der?“ Ihre Stimme klang leise und brüchig.

„Du bist wunderbar.“

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Aidan griff nach einem langen Seidentuch und band es ihr um den nackten Körper. Er hätte gern mehr Zeit mit ihr allein verbracht, hatte ihre Ausdauer jedoch unterschätzt. Aidan drapierte das Seidentuch so, dass ihr gesamter Körper verdeckt war. Der Mann, den er bestellt hatte, würde Faith weder berühren, noch brauchte er sie nackt zu sehen. Aidan hoffte inständig, dass sie den Mut und die Kraft aufbrachte, die Session zu beenden. Sollte sie dazu nicht in der Lage sein, würde er ihr dennoch beweisen, dass sie im Club sicher war, indem er den Kerl des Hauses verwies.

Er öffnete die Tür.

 

Faith schnürte sich der Brustkorb zusammen, als sie sah, wie der Mann mit gierigem Blick den Raum betrat und auf sie zukam. Ängstlich starrte sie zu Aidan, der hinter ihm die Tür abschloss.

„Hallo Faith! Habe ich nicht gesagt, dass wir wieder miteinander spielen werden?“

Ihr wurde speiübel. Angst schnürte ihr derart die Kehle zu, dass ihr lediglich ein Röcheln über die Lippen kam. Das konnte nicht wahr sein. Wieso tat Aidan ihr das an? Sie vertraute ihm. Nein! Nein! Ich will das nicht – nie mehr!

Eindringlich traf Aidans strenger Blick den ihren, und ihr wild schlagendes Herz beruhigte sich. Sie erkannte, dass sie genau aus diesem Grund hier war. Aidan hatte das alles geplant. Als sie genug Luft bekam, um sprechen zu können, brachte sie sogar ein boshaftes Lächeln zustande.

Mit fester Stimme sagte sie: „Escape!“

In Windeseile schlang Aidan ein Seil um die Arme des Mannes und zwang diesen auf den Boden.

„Was soll das, verdammt? Ich kenne diese Spielchen. Sie tut immer, als wolle sie es nicht. Aber sie liebt es, vergewaltigt zu …“ Weiter kam er nicht. Aidan schlug ihm die Faust ins Gesicht.

„Halt dein Maul! Wenn du hier heil rauskommen willst, bleib ganz ruhig sitzen. Hast du mich verstanden?“ 

Ein hasserfüllter Blick traf Aidan. „Fick dich!“

„Das kannst du haben, wenn du unbedingt willst.“

Faith keuchte. Aidan strahlte eine unbeschreibliche Wut aus. Als er zu ihr kam und die Fesseln löste, war er hingegen sanft.

„Beruhige dich! Ich hatte nicht einen Augenblick vor, dich mit ihm allein zu lassen.“

„Warum ist er hier?“

„Weil ich wollte, dass du Nein sagst.“

„Woher wusstest du das?“

„Er prahlte damit, dich gehabt zu haben. Niemand glaubte ihm, doch ich wurde stutzig. Außerdem ist sein Verhalten gegenüber den Subs des Clubs oft abfällig und ohne Respekt. Bereits vor diesem geringschätzigen Gequatsche hatte ich ein Auge auf ihn.“

Faith trat zu dem Mann am Boden und blickte verächtlich auf ihn herab.

„Du hättest auf mich hören sollen.“

„Schlampe!“ Er spie das Wort heraus, traute sich hingegen nicht, aufzusehen.

„Er gehört dir, Faith. Mach mit ihm, was du willst. Zahle es ihm heim.“

Aidans Stimme klang ruhig. Jedes einzelne Wort meinte er ernst.

Faith griff in das braune Haar des Kerls und riss dessen Kopf hoch. Plötzlich war so viel Wut in ihr, dass es ihr schwerfiel, klar zu denken. „Würde dir das gefallen? Soll ich dich auf die gleiche Art ficken, wie ihr es mit mir getan habt?“

„Du hast es genossen“, keuchte er in ihrem harten Griff.

Voller Hass riss sie noch fester an seinem Haar. Er schrie auf.

„Ich sollte es wirklich tun. Aidan fesselt dich, und ich ramme dir einen Dildo in den Arsch und einen in dein dreckiges Maul, dann will ich sehen, wie du das genießt.“ Der verächtliche Blick wich blanker Panik. Ob sie ihn genauso flehend angesehen hatte? Ihn hatte ihre Angst nicht erweicht – sie schon. Von einer Sekunde auf die andere war die Wut verschwunden. In ihr war nur noch Verachtung. Angeekelt ließ sie ihn los und trat von ihm zurück. „Ich bin mir zu schade, dich zu bestrafen. Du hast es nicht verdient, dass ich dir meine Aufmerksamkeit schenke.“

Faith ergriff ihre Sachen, und als sie zur Tür ging, hielt Aidan diese bereits auf. Er folgte ihr nach draußen, wo sie sich wortlos anzog.

„Ich bin stolz auf dich!“

Wütend blickte sie zu ihm auf. „Du hattest nicht das Recht, mich mit meiner Vergangenheit zu konfrontieren. Ich wollte das vergessen und nicht mit der Nase darauf gestoßen werden.“ Ihre Finger zitterten, als sie versuchte, die Knöpfe des Mantels zu schließen.

„Fühlt es sich nicht gut an, Macht über ihn zu haben?“

„Nein! Der Orgasmus hat sich gut angefühlt, der Kuss hat sich gut angefühlt. All diese wunderbaren Gefühle hast du zunichte gemacht und zerstört. Ich bin kein Sadist, Aidan. Für mich ist es keine Erfüllung, jemanden zu quälen.“ Sie hatte nicht mehr die Geduld, sich den Knöpfen des Mantels zu widmen, wollte raus, weg von Aidan und den Erinnerungen, die drohend über ihr schwebten.

Als Faith aus dem Club hastete, goss es in Strömen. Sie krallte die Hand um den Kragen ihres Trenchcoats und rannte los – rannte vor sich selbst und ihrer Vergangenheit davon. Nach Hause, du musst nach Hause, bevor das alles über dir zusammenbricht. Lauf, Faith, lauf! Nein, keine Tränen. Gleich bist du in Sicherheit. Noch hundert Meter…

Vor ihrem Haus stieg ein Mann aus einem dunklen Wagen und sah ihr entgegen. Seine Miene war unbewegt, angespannt. Faith wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert, als sie ihn erkannte. Ihr Körper bebte unter den ersten Schluchzern, die sie nicht mehr zurückhalten konnte. Unvermittelt blieb sie stehen und starrte auf den Mann vor ihrem Haus. Er stand einfach nur da, seine Kleider vom Regen durchtränkt, und sah sie schweigend an. Sie begann zu zittern.

„Was machst du hier?“ Ihre Stimme war so leise, dass Luca sie unmöglich gehört haben konnte. Die Tränen nahmen ihren Lauf und tropften ihr zusammen mit dem Regen von den Wangen. Langsam kam er auf sie zu.

„Geh! Bitte geh!“, flehte sie ihn an. In ihr war keine Kraft mehr. Keine Kraft, sich gegen ihn zu wehren, keine Kraft, die Fassade zu wahren, keine Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Ein klägliches Wimmern kam ihr über die Lippen, bevor sie zu schwanken begann und in seinen Armen landete.

Behutsam fing Luca sie auf und trug sie in ihre Wohnung. Er zog ihr den nassen Mantel aus und zischte, als er den geröteten Rücken sah.

„Schlaf mit mir, Luca. Nimm mich, fick mich, zeig mir, dass ich noch lebe.“

Erneut hob er sie auf die Arme, trug sie in ihr Schlafzimmer, legte sie auf das Bett. Sehnsüchtig streckte sie die Arme nach ihm aus. Alles in ihr schrie nach einer Berührung, doch er trat zurück und schüttelte den Kopf.

„Was ist im Club passiert, Faith?“

„Nichts! Was soll passiert sein? Ich hatte eine Session mit Aidan. Komm zu mir. Ich will dich spüren.“

„Nein, Faith! In diesem Zustand werde ich nicht mit dir schlafen.“

Sie sprang auf die Füße, rannte zu ihm, presste ihren regennassen Körper an seinen. „Bitte! Berühre mich!“

Luca nahm sie in die Arme. Das war ihr nicht genug. Sie musste die Leere in ihrem Herzen ausfüllen, ihren Verstand ausschalten. Die Schamgefühle, die Erinnerungen, der alte Schmerz sollten verschwinden. Sie wollte geliebt werden, gefickt werden, gehalten werden. Ihre Kehle krampfte von unterdrücktem Schluchzen, und dann schrie sie. Sie schrie die ganze Wut und Verzweiflung aus sich heraus und ergab sich den Tränen, die unaufhaltsam und unkontrolliert aus ihr herausbrachen.


Kapitel 11

 

Faith dämmerte vor sich hin, fühlte sich erschlagen. Sie lag in ihrem Bett und rührte sich nicht. Mit dem Erwachen würde die Erinnerung zurückkehren, und das wollte sie nicht. Es ließ sich nicht aufhalten. Karls grinsendes Gesicht formte sich in ihrem Kopf. Keiner wird dich je so lieben wie ich. Du gehörst mir! Für immer!

Panisch schlug sie die Augen auf. Auf dem Sessel am Fenster saß Luca. Durch das Fenster konnte man über die ganze Stadt sehen, doch Luca sah nicht hinaus. Er starrte sie an, angespannt, traurig und unendlich müde. Saß er seit gestern Nacht da und wartete?

Faith erinnerte sich daran, dass sie ihn geschlagen hatte. Sah es vor sich, als würde es erneut geschehen. Immer wieder trommelte sie mit den Fäusten auf seine Brust und flehte ihn an, ihr diese Verzweiflung zu nehmen. Er presste sie an sich, ertrug die Schreie und Tränen, hielt sie, wiegte sie wie ein Kleinkind in den Armen.

Lange sah sie ihn schweigend an. Keiner von beiden rührte sich.

„Hi“, flüsterte sie schließlich.

„Hi.“ Lucas Blick war unverwandt auf sie gerichtet.

Faith drehte sich auf den Rücken und schwang die Beine auf der anderen Seite aus dem Bett.

„Wo willst du hin?“

Seine Stimme klang ruhig. Faith nahm die bedrohlichen Schwingungen dennoch wahr. Er war aufs Äußerste angespannt, würde sich nicht mehr lange beherrschen können.

„Es geht mir besser. Danke, dass du geblieben bist“, fügte sie nach einem scheuen Blick auf ihn hinzu.

„Ich gehe nirgends hin, bevor du mir nicht gesagt hast, was passiert ist.“

„Ich muss ins Bad.“

„Und ich werde hier sein, sobald du zurückkommst. Bis in alle Ewigkeit werde ich hier sitzen, wenn du mir nicht sagst, was gestern mit dir los war.“

Resigniert ging sie ins Bad. Als sie sich im Spiegel sah, erschrak sie. Ihre Augen waren vom Weinen rot und geschwollen, das Haar stand zerzaust in alle Richtungen ab, und ihre Haut sah blass und krank aus. Sie duschte schnell, putzte sich die Zähne und schlüpfte in ihren alten plüschigen Bademantel. Als sie aus dem Badezimmer trat, saß Luca im Sessel am Fenster und sah sie abwartend an.

„Möchtest du auch einen Kaffee?“

„Erzählst du mir anschließend, was geschehen ist?“

Ihre Hände zitterten, als sie das Kaffeepulver in die Maschine gab.

„Lass mich das machen. Setz dich!“

„Bitte, Luca. Ich muss mich ablenken. Gib mir noch ein paar Minuten.“ Ihr Blick war hoffentlich flehend, sie fühlte Tränen in sich aufsteigen.

Schweigend setzte er sich auf das weiße Sofa im Wohnzimmer und beobachtete sie. Langsam wurde sie ruhiger, lud zwei Kaffeebecher, Milch und Zucker auf ein Tablett und ging damit zu ihm. Sie goss den dampfenden Kaffee ein, stellte eine Tasse vor ihn und setzte sich mit ihrer in die äußerste Ecke des anderen Sofas. Mehr Abstand konnte sie nicht zwischen sie bringen.

„Warum hast du vor meinem Haus gestanden?“

„Ich sah, wie du in den Club gegangen bist. Erst wollte ich dir folgen, konnte es jedoch nicht. Dann habe ich auf dich gewartet, wollte … Ach, ich weiß nicht, was ich wollte. Du lenkst ab. Was ist passiert?“

Eine Weile sah sie ihn schweigend an. Er hatte sich rührend um sie gekümmert, sie in einer ihrer dunkelsten Stunden aufgefangen. Sie schuldete ihm die Wahrheit – die ganze Wahrheit.

„Mit vierzehn Jahren habe ich meine Eltern durch einen Flugzeugabsturz verloren. Unsere Familien waren befreundet, und so haben die Pullmans mich bei sich aufgenommen. Ich wusste immer, dass Bill mich liebt. Mit ihm habe ich meine ersten sexuellen Erfahrungen gemacht.“

Luca hob eine Augenbraue und öffnete den Mund. Sie unterbrach ihn noch vor dem ersten Wort. „Nein! Bitte lass mich ausreden. Es hängt alles zusammen. Ich muss da beginnen, sonst wirst du es nicht verstehen.

Geliebt habe ich Bill nie, und doch war ich mit ihm zusammen. Er war mein ganzes Leben lang wie eine Rettungsinsel für mich. Ich schlief mit ihm, genoss seine Nähe, Erfüllung fand ich jedoch keine. Um mit ihm gemeinsam die Praxis zu führen, ließ ich mich zur Krankenschwester ausbilden. Er ist lieb und sanft, hat mich immer gut behandelt, und ich mag ihn sehr, aber ich war nicht glücklich. Ich vermisste irgendwas, das ich nicht benennen konnte.

Ich war dreiundzwanzig Jahre alt, als ich in einer Bar einen Mann kennenlernte. Er war charmant, gut aussehend, eine Aura des Bösen umgab ihn, die mich faszinierte. Wir gingen zusammen aus, freundeten uns an, und nach drei Wochen schliefen wir miteinander. Schnell merkte er, dass ich nicht zum Orgasmus kommen konnte. Da ließ er mich etwas erleben, das ich bis dato nicht kannte: Härte und Dominanz. Er drehte mich auf den Bauch, hielt meine Handgelenke auf dem Rücken fest und begann, mich von hinten zu ficken. Der Schmerz der hämmernden Stöße und meine Lust mischten sich miteinander, und in diesem Moment erlebte ich meinen ersten Orgasmus. Nie zuvor fühlte ich mich lebendiger.

Auch diesen Mann liebte ich nicht, doch ich wurde süchtig nach diesem Moment, nach dem kurzen Augenblick, der einem das Gefühl gibt, am Leben zu sein. Unsere Spiele wurden ausschweifender, unberechenbarer, und ich konnte nicht genug davon bekommen. Ich ließ alles mit mir machen, gab er mir nur die Erfüllung, die ich brauchte. Nach wenigen Wochen zog ich bei Bill aus, lebte mit und für diesen Mann.

Alles veränderte sich. Als ich bei ihm einzog, verlor ich mein eigenes Leben. Ich kündigte bei Bill in der Praxis. Meine sozialen Kontakte brachen ab. Ich lebte in diesen vier Wänden, in einem Gefängnis aus Lust, Schmerz und Erniedrigung. Er brauchte nicht lange und ich war ihm hörig, tat alles, was er von mir verlangte. Eine willenlose Hülle wurde aus mir, ohne dass ich es wahrnahm. Irgendwann brachte er einen anderen Mann mit. Ich wollte das nicht, flehte ihn an, weinte und schrie. Er stellte sich vor mich, nahm mein Kinn in seine Hand und sah mich mit diesen dunklen Augen an. ‚Du tust das für mich, mein Schatz! Es macht mich geil, mit anzusehen, wie er dich benutzt.‘ Ich hab es getan, immer und immer wieder. Meine Tränen, mein Flehen, mein Schluchzen haben ihn gieriger gemacht. In einer Nacht hatte er fünf Männer dabei. Sie haben mich gefickt, bis ich das Bewusstsein verlor.“

Faith hob abwehrend die Hand, als Luca aufstand und zu ihr wollte.

„Bleib, wo du bist. Ich könnte deine Berührung jetzt nicht ertragen.“ Um ihre Gedanken zu sammeln, trank sie einen Schluck Kaffee. Ihre Hände zitterten, als sie die Tasse abstellte. Das Herz schlug ihr bis zur Kehle, das Sprechen fiel ihr schwer, doch es breitete sich Erleichterung in ihr aus. Es war das erste Mal, dass sie ausführlich jemandem davon erzählte. Es fühlte sich wie ein Befreiungsschlag an, diese Bürde nicht mehr allein zu tragen.

„Über zwei Jahre war ich in diesem Teufelskreis gefangen, hatte mich vollkommen verloren, spürte mich nicht mehr. Eines Tages brachte ich den Mut auf – oder war verzweifelt genug – Bill anzurufen. Ich flehte ihn an, mich zu holen. Dass mein Herr bereits zu Hause war, hatte ich nicht bemerkt. Und sie waren zu zweit! Entsetzt wich ich vor ihnen zurück und wehrte mich, aber es gab kein Entkommen. Ich habe meinen Herrn in dieser Nacht gebissen. Außer sich vor Wut schlug er mich, bis ich am Boden lag und nur noch wimmern konnte. Dann setzte er mir einen Spreizring in den Mund, und gemeinsam fickten sie mich, bis ich nicht mehr wusste, ob ich leben oder sterben wollte. Blutend und schluchzend kroch ich über den Boden, als mich ein Schmerz zwischen den Schulterblättern traf und ich das Bewusstsein verlor. Manchmal rieche ich noch heute das verbrannte Fleisch.

Eine Woche war ich im Krankenhaus, anschließend zwei Wochen bei Bill. Wie er mich rausgeholt hat, weiß ich bis heute nicht. Trotz allem wollte Bill, dass ich ihn heirate, Kinder mit ihm bekomme und eine Familie gründe. Ich floh nach New York. Heute weiß ich, dass ich nicht vor Bill oder meinem Herrn geflohen bin, sondern vor mir selbst. Die Angst, dass ich trotz allem, was er mir angetan hat, zu ihm gehen könnte, lähmte mich. Er war der Einzige, der mir je Erfüllung geschenkt hatte, und nach wie vor sehnte ich mich beim Sex nach Dominanz.

Mit dem nicht unbeträchtlichen Erbe meiner Eltern eröffnete ich einen Nachtclub, und innerhalb von zwei Jahren besaß ich den erfolgreichsten Club New Yorks. Ich war glücklich und führte ein ausgefülltes Leben. Da lernte ich Rick kennen – Sternekoch, kultiviert und nett, durch und durch Vanilla, keine Bedrohung, und ich fühlte mich in seiner Nähe wohl. Sexuelle Erfüllung hakte ich für mich ab. Es war zu gefährlich, mich erneut darauf einzulassen. Millionen Frauen haben in ihrem ganzen Leben keinen Orgasmus. Warum sollte ich nicht so leben können? Ich dachte, ich hätte alles im Griff, aber auch in New York sollte ich scheitern. Ich bürgte für Ricks Restaurant. Innerhalb eines halben Jahres stand ich vor dem Bankrott und musste den Club verkaufen, um seine Schulden zu bezahlen.“ Freudlos lachte Faith auf. „Da fliehe ich nach New York und werde von einem Vanilla erneut gedemütigt. Das ist die Ironie des Lebens!

Der Abstieg kam schnell. Es dauerte kaum zwei Monate, und ich hatte nichts mehr. Keiner meiner sogenannten Freunde war da, eine zweite Chance wurde mir in New York nicht gegeben. Deshalb kam ich zurück und landete im Delicious Club. Aidan war meine letzte Chance. Ich hätte jeden Job angenommen. Mir blieb keine andere Wahl.

Und nun konnte ich die Sehnsucht in mir nicht mehr ignorieren. Alles im Club erregte mich und führte mir vor Augen, was ich nicht hatte. Durch meinen alten Herrn kenne ich kein normales Maß an Schmerz oder Lust. Die Session mit Janette war wundervoll, aber sie ist eben kein Mann. Ich musste wissen, ob ich bei einem Mann Grenzen empfinde oder alles erdulde. Aidan hatte mir Hilfe angeboten, und ich nahm sie an. Als ich das Safeword tatsächlich gebrauchte, war ich unendlich stolz auf mich. Doch Aidan war das nicht genug. Er wollte mir beweisen, dass ich im Club sicher bin. Plötzlich war da ein zweiter Mann. Aidan wusste nichts von meiner Vergangenheit, lediglich, dass ich den Kerl nicht mochte. Er wollte, dass ich die Session beende, dass ich mir treu bleibe.“

Faith sah in Lucas Richtung, doch sie nahm ihn kaum wahr.

„Du …“ Seine Stimme brach. Er musste sich räuspern, um sprechen zu können. „Du hast es ertragen?“

„Nein! Ich habe die Session abgebrochen!“

„Das ist gut! Du bist eine starke Frau, Faith.“

„Nichts ist gut. Was Aidan nicht wissen konnte: Der Kerl war der zweite Mann aus jener Nacht. Aidan hat in guter Absicht gehandelt, und es hat funktioniert, aber durch diese Situation ist alles hochgekommen. Ich habe mich verweigert, und Aidan hat mich sofort losgebunden. Wie ein Sieg fühlte es sich nicht an. In mir waren der Schmerz, die Demütigung und die Angst von damals. Aidan bot mir Rache an. Das konnte ich nicht. Nichts wird das jemals ungeschehen machen.“

Faith fühlte Erleichterung in sich, jedoch auch eine bleierne Müdigkeit. Ihre Leidensgeschichte vor Augen zu haben, bestätigte ihr, dass ihre Psyche kaputt war. Sie brauchte wirklich Hilfe. Allein würde sie das niemals verarbeiten können.

Luca saß auf der Couch und sah sie an. Sie konnte nicht deuten, was in ihm vorging. Ekelte er sich jetzt vor ihr?

„Warum bist du hier, Luca?“, fragte sie mit halbwegs gefasster Stimme.

„Ich … Ich … Oh Gott, Faith. Das alles tut mir unendlich leid.“

„Warum bist du hier?“, wiederholte sie die Frage.

„Ich wollte gestern Abend zu dir und mit dir reden. Da sah ich, wie du das Haus verlassen hast und bin dir gefolgt. Es hat mich zerrissen, als ich sah, dass du in den Club gehst und Aidans Wagen vor der Tür stand. Ich wollte in den Club, stand eine halbe Stunde vor der Tür, und konnte nicht. Zu sehen, wie du dich ihm hingibst, hätte ich nicht ertragen. Eigentlich wollte ich nach Hause und die Wut bei einem Boxtraining abreagieren – auch das konnte ich nicht. Ich saß im Wagen, beobachtete den Regen und wartete auf dich.“

„Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet. Warum, Luca?“

„Weil du mir wichtig bist. Weil ich mich in deiner Nähe ruhig und ausgeglichen fühle. Ich habe mich nach einem Lächeln von dir gesehnt. Deshalb bin ich zu dir gekommen.“

Das war das Netteste, was jemals ein Mann zu ihr gesagt hatte, und es trieb ihr Tränen in die Augen. Als Luca vor ihr auf die Knie sank, presste sie sich tiefer in das Sofa. „Bitte geh! Tu das nicht, Luca, bitte.“

„Ich kann nicht gehen, das weißt du. Lass mich für dich da sein.“

„Weißt du, was mir am meisten Angst macht?“

Langsam schüttelte er den Kopf.

„Im Lagerraum, als du ausgerastet bist und ich ohne zu überlegen auf die Knie gefallen bin, habe ich nicht an meine Vergangenheit gedacht. Ich hasste mich dafür, aber deine Unberechenbarkeit hat mich erregt. Ich darf nicht zulassen, dass du so nahe an mich herankommst – dass du mir etwas bedeutest.“ Vorsichtig strich sie ihm übers Haar, als er seufzend den Kopf auf ihre Knie legte. „Bitte geh jetzt, Luca.“ Sein Haar war weich unter ihren Fingern. Sie spürte die Wärme, die er ausstrahlte, und die Verzweiflung in ihm, als sich sein Körper unter ihrer Berührung anspannte. Alles in ihr sehnte sich nach ihm.


Kapitel 12

 

Unruhig lief Luca den schmalen Gang auf und ab. Prof. Dr. Cunningham war bereits seit einer Stunde bei Grace. Was würde geschehen, wenn er ihr nicht helfen konnte? Was würde aus Grace werden? Und was aus ihm?

Fortwährend sah er Bill fragend an, doch auch der kannte keine Antwort. Luca musste sich irgendwie ablenken und die Wartezeit überbrücken, sonst würde er verrückt. Seufzend setzte er sich auf den Stuhl neben Bill.

„Wie hast du sie damals rausholen können?“

Bill hob den Kopf und sah ihn fragend an. „Was meinst du?“

„Faith. Sie sagte, du hättest sie rausgeholt.“

„Sie hat dir davon erzählt?“

Luca stützte die Ellenbogen auf die Knie und starrte das Muster des Linoleums an. „Sie hat mir alles erzählt. Wie ihr zusammen aufgewachsen seid, sie in die Fänge dieses Typen geraten ist, New York, einfach alles.“

„Sie rief mich an. Bevor sie mir sagen konnte, wo sie ist, war die Verbindung unterbrochen. Als ich endlich bei ihr ankam, war sie mehr tot als lebendig.“ Bill suchte Blickkontakt, und als Luca endlich zu ihm aufsah, sprach er weiter. „Ich bin nicht der Schwächling, für den ihr mich alle haltet. Als ich Faith am Boden liegen sah, in ihrem eigenen Blut und mit der Brandwunde auf dem Rücken, ging ich auf ihn los. Ich war nicht mehr Herr meiner Sinne. Wäre dieser Junge nicht gewesen, hätte ich ihn vermutlich mit diesem beschissenen Brandeisen erschlagen. Ich brachte beide in die Cunningham-Klinik. In einem normalen Krankenhaus wäre es zu einer Anzeige gekommen. Ich wollte Faith nicht zumuten, das alles noch einmal durchmachen zu müssen.“

„Und was wurde aus dem Kerl?“

„Faiths Verletzungen sprachen eine eigene Sprache. Dieser Junge schlotterte vor Angst, hätte alles ausgesagt, was ich ihm in den Mund legte. Zudem hatte ich Zeugen, die beschworen, dass ich an besagtem Abend auf einer Feier war. Nein, er konnte keine Schritte gegen mich einleiten. Ich habe ihn nie wiedergesehen, hörte allerdings, er soll nach Paris gegangen sein. Es ist mir egal! Hauptsache, er hält sich von Faith fern.“

„Danke, dass du ihr das Leben gerettet hast!“

„Ich liebe diese Frau. Das habe ich nicht getan, damit sie mit jemand anderem zusammen ist.“

Das verstand Luca gut. Für ihn war es genauso unerträglich, sie mit Aidan zu sehen.

„Nach der Session mit Janette sehe ich die Dinge anders“, sprach Bill weiter. „Ich werde Faith immer lieben, das kann ich nicht abstellen. In einem hatte sie jedoch recht: Wir würden zusammen nicht glücklich werden. Ich wünsche mir eine Familie und Kinder, ein ruhiges, beschauliches Leben und jetzt noch diese Unterwerfungssache. Damit muss ich erst mal klarkommen. Nein, Faith und ich passen nicht zusammen. Ich habe verdammt lange gebraucht, um das zu begreifen.“

„Will Faith Familie und Kinder?“

„Willst du etwa Kinder?“

Luca sah zu der Tür, die zu Graces Zimmer führte.

„Nein, nicht mehr. Grace ist alles, was von meiner Familie übrig ist. Ich war so stolz, als ich Patenonkel für ihre Söhne sein durfte. Auf einen Schlag war nichts mehr von dieser Welt da. Diesen Schmerz will ich nie wieder fühlen müssen. Wenn ich sie jetzt auch noch verliere …“

In diesem Moment öffnete Prof. Cunningham die Tür. Luca sprang heftig vom Stuhl. Dieser flog quer durch den Gang, doch er schenkte dem keine Beachtung, traute sich nicht, den Arzt zu fragen, wie es jetzt weiterging. In seinem Kopf herrschte gähnende Leere.

„Mr. Jones, ich bin zuversichtlich, Ihrer Schwester helfen zu können, aber es wird ein langer Weg. Sie hätten vor zwei Jahren zu mir kommen sollen.“

Tränen brannten in Lucas Augen, als er Cunninghams Worte begriff. „Sie meinen, es gibt Hoffnung?“

„Ja, Mr. Jones. Ich habe bereits in der Klinik angerufen. In einer halben Stunde wird man ihre Schwester abholen.“ Wohlwollend legte der Arzt eine Hand auf seine Schulter. „Es wird lange dauern, doch ich hole sie zurück.“

Mit letzter Beherrschung fragte er den Arzt: „Kann ich zu ihr?“

„Natürlich! Begleiten Sie Ihre Schwester. Ich möchte Sie …“, Cunningham sah auf die Uhr, „sagen wir in einer Stunde, in meinem Büro sehen. Als Vormund Ihrer Schwester müssen Sie die Papiere unterschreiben.“

Luca nickte. Seine Kehle war wie zugeschnürt.

Grace saß teilnahmslos in ihrem Stuhl und starrte aus dem Fenster, als er zu ihr trat. Er sank vor ihr auf die Knie, bettete den Kopf in ihren Schoß und ließ den Tränen freien Lauf. Sie würde zu ihm zurückkehren.

 

Seufzend legte Bill die Brille auf den Schreibtisch und rieb sich die Nasenwurzel. Er hätte den Nachmittag freinehmen und nicht in die Praxis gehen sollen. Die Rechnungen verschwammen vor seinem Blick, er konnte seine Gedanken nicht ablenken. Was für ein Tag!

Luca Jones … Eigentlich bildete er sich auf seine Menschenkenntnis etwas ein, aber dieser Mann überraschte ihn. Wie er seine Schwester auf den Arm genommen, sie zum Krankenwagen getragen, hineingesetzt und mit einer derartigen Liebe angesehen hatte, war beeindruckend gewesen.

„Ich stehe tief in deiner Schuld.“ Diese Worte hallten Bill noch immer im Ohr. Er wusste, Luca meinte nicht nur seine Schwester.

Er seufzte. Faith … Er sollte sie anrufen. Sie machte sich bestimmt Sorgen um ihn. Nach seiner Session war sie nicht mehr im Club gewesen. Wie war es dazu gekommen, dass Luca über Karl Bescheid wusste? Selbst er wusste nicht, was sie mit diesem Kerl erlebt hatte. Bis zu ihrem Anruf hatten sie zwei Jahre keinen Kontakt gehabt. Was war in dieser Zeit mit ihr geschehen? Als er zum Telefon griff, klopfte es an der Bürotür.

„Ja?“

Zaghaft schwang die Tür auf. „Darf ich reinkommen?“

„Faith!“ Noch hielt er den Hörer in der Hand. „Ich wollte dich gerade anrufen.“

Er legte auf, ging um den Schreibtisch und nahm sie in den Arm. Wie aus einem Mund fragten sie: „Wie geht es dir?“

Sie lachten beide, und die Anspannung der letzten Tage fiel von ihm ab. Faith lächelte.

„Mir geht es gut. Ich habe mich gefragt, ob ich dich zum Essen einladen dürfte? Ich muss mit dir reden.“

„Das klingt gut, ich muss auch mit dir reden.“

Gemeinsam gingen sie zu einem kleinen italienischen Restaurant, das früher ihr Stammlokal gewesen war. Nachdem sie Pasta und Rotwein bestellt hatten, sah Faith ihn prüfend an. „Wie geht es dir?“

„Es geht mir wirklich gut. Ich kann nach wie vor nicht glauben, was mit mir passiert ist. Hast du es all die Jahre gewusst?“

Sie schüttelte den Kopf und wurde tatsächlich rot. „Nein. Ich hielt dich für einen ausgemachten Vanilla. War es schön für dich?“, fragte sie zaghaft.

„Schön? Du weißt, dass schön nicht annähernd das trifft, was man dabei empfindet. Gott, Faith, ich habe dir Unrecht getan. Ich hatte keine Ahnung, wie sich das anfühlt.“

„Und wie kommst du damit zurecht?“

Er lachte kurz. „Du kennst mich. Ich versuche seit Tagen, es zu analysieren, aber es geht nicht. Immer, wenn ich daran denke, bekomme ich einen derartigen Ständer, dass ich gar nicht mehr denken kann.“

Faith lachte schallend.

„Nein, im Ernst. Macht der Club nicht bald auf, bekomme ich noch Blasen an der Hand.“

„Gott, Bill, hör auf. Bis Donnerstag wirst du warten können. Das sind nur noch zwei Tage. Ich werde zusehen, dass Janette Zeit für dich hat. Du willst doch mit ihr spielen, oder?“

„Nein, ich will Aidan“, entgegnete er mit herausforderndem Grinsen. „Natürlich will ich mit Janette spielen. Meine Güte, sie ist der absolute Wahnsinn. Es tut mir so leid“, sagte er und griff nach ihrer Hand. „Ich habe dich verurteilt und manchmal sogar gehasst, weil ich dir nicht genügte. Es tut mir unendlich leid.“

„Hör bitte auf, dich zu entschuldigen. In den letzten Tagen habe ich viel über meine Vergangenheit nachgedacht. Mir ist aufgefallen, dass ich dir nie gedankt habe, dass du mich bei Karl rausgeholt hast.“ Sie drückte seine Hand. „Danke, dass ich noch am Leben bin.“

Er spürte Röte in seine Wangen schießen. „Das hab ich gern getan. Nein, nicht gern – es war eine Selbstverständlichkeit. Wie kommt es, dass Luca davon weiß?“

„Luca? Wie kommst du auf Luca? Woher weißt du das?“

„Ich habe heute den halben Tag mit ihm verbracht. Er hat sich ebenfalls bei mir bedankt, dass ich dich gerettet habe, wie er sich ausdrückte.“

„Ihr habt den Tag miteinander verbracht?“

„Sonntagnachmittag war er bei mir und bat mich um Hilfe für seine Schwester. Sie hat in den letzten zwei Jahren viel durchgemacht – sie beide haben das. Grace wurde heute von Cunningham in seiner Klinik aufgenommen.“

„In die Psychiatrie?“ Faiths Hände begannen zu zittern.

„In die geschlossene Abteilung. Es wird lange dauern, bis sie ein normales Leben führen kann.“

„Wann, sagtest du, war er bei dir?“

„Sonntagnachmittag. Faith, was ist los?“

„Weißt du, wo er wohnt?“

„Woher soll ich das wissen? Faith, jetzt sag mir endlich, was los ist. Du bist weiß wie eine Wand.“

„Am Sonntag war er bei mir. Ich war mit Aidan im Club, und dann ist alles aus dem Ruder gelaufen. Mein Gott, er war bei mir, weil er mit mir über seine Schwester reden wollte, und ich habe ihm mit meinem ganzen Mist die Ohren vollgeheult. Ich bin so blöd.“

Bill glaubte kaum, was er vor sich sah. Faith kramte fahrig in ihrer Tasche und suchte das Handy, rief Aidan an und ließ sich Lucas Adresse geben. Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Tut mir leid, Bill, aber ich muss zu ihm.“

„Ich fahre dich.“

„Das würdest du tun?“

„Selbstverständlich! In den letzten Tagen lernte ich einen völlig anderen Luca kennen. Vermutlich habe ich mich in mehr als meiner Sexualität geirrt.“

Faith wurde unruhiger, je näher sie Lucas Apartment kamen. „Ich will ihn nicht mögen, weißt du. Jeder Mann, den ich mochte, hat mir Unglück gebracht.“

„Liebe lässt sich nicht verhindern, Faith. Entweder sie ist da oder nicht.“

„Liebe? Was redest du da? Ich will ihm eine Freundin sein. Er war auch für mich da, als ich ihn brauchte.“

Faith sprang aus dem Wagen und sah durch das geöffnete Fenster. „Danke! Ich nehme mir nachher ein Taxi. Es tut mir leid, dass unser Essen so abrupt geendet hat.“

„Das holen wir nach. Wir sehen uns am Donnerstag.“

„Bis dann.“


Kapitel 13

 

Mit wild schlagendem Herzen drückte sie zum dritten Mal den Klingelknopf. Wo war er? Konnte es sein, dass er im Club am Umbau arbeitete? Energisch klopfte sie gegen die Tür. „Luca, bist du da?“, rief sie mit zitternder Stimme.

Ein raschelndes Geräusch ließ ihr das Herz bis in den Hals springen. Die Tür schwang auf. Luca stand vor ihr, in schwarzen Jeans, einem schwarzen Hemd und mit rot geweinten Augen. Man hätte glauben können, Grace wäre gestorben. Fragend starrte er Faith an. Sie sah deutlich, dass er nicht sprechen konnte. Seine Halsschlagadern traten bei jedem Schlucken hervor.

Ohne weiter darüber nachzudenken trat sie ein, schloss die Tür hinter sich und nahm ihn in die Arme. Minutenlang standen sie im Flur und Luca klammerte sich an ihr fest. Seine Stimme war nur ein Flüstern, als er fragte: „Warum bist du hier?“

Sie hob den Kopf und sah ihm lächelnd in die Augen. „Ich war mit Bill Essen. Er erzählte mir alles, und ich dachte, du brauchst mich vielleicht.“

„Und wie ich dich brauche, Faith. Es fühlt sich an, als hätte mir jemand das Herz aus der Brust gerissen. Ich habe keine Ahnung, wann ich sie wiedersehen werde.“

Sie küsste eine Träne von seiner Wange. „Erzähl mir von ihr. Warum ist sie so krank geworden?“

Faith begleitete Luca in ein gemütliches kleines Wohnzimmer. Er ließ sich aufs Sofa fallen, und sie wollte sich ihm gegenüber in einen Sessel setzen.

„Würdest du bitte zu mir kommen?“

Ohne zu zögern setzte sie sich auf seinen Schoß und legte ihm die Arme um den Hals. Luca verbarg das Gesicht an ihrer Schulter und sog ihren Duft in die Nase.

„Ich kann kaum glauben, dass du hier bist. Das muss ein Traum sein.“

Zärtlich streichelte sie ihm über das Haar. „Es ist keiner, ich bin für dich da, wie du es für mich warst. Erzähl mir von deiner Schwester.“

„Grace.“ Der Name war ein tiefes Seufzen. „Warum musste es so weit kommen? Ich habe sie im Stich gelassen. Sie hätte viel früher in eine psychiatrische Klinik gemusst, aber ich wollte sie nicht gehen lassen.“

Wortlos strich sie ihm übers Haar. Nichts, was sie sagen konnte, würde ihm die Schuldgefühle nehmen. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Anwesenheit ihm die Traurigkeit nahm.

„Grace ist zehn Jahre jünger als ich. Sobald sie laufen konnte, ist sie mir nicht mehr von der Seite gewichen. Dafür habe ich sie gleichermaßen gehasst und geliebt. Es gab eine Zeit, in der konnte ich sie vor allem beschützen. Immer war ich für sie da, habe ihr Studium finanziert, ihr mit der Praxis geholfen, war Trauzeuge und der Pate ihrer Kinder. Auf einen Schlag war diese Welt verschwunden.“

Luca schwieg, presste sie fest an sich.

„Es war ein Albtraum! Wir hatten mit dem Barbecue begonnen, warteten nur auf Paul und die Kinder. Es war ein strahlend schöner Tag und wir wollten das erste erfolgreiche Jahr von Graces Praxis feiern. Wegen der Kinder musste sie das Medizinstudium abbrechen. Damit nicht alles umsonst war, hat sie eine physiotherapeutische Praxis eröffnet. Sie betreut Sportler nach einer OP. Da Grace jetzt fehlt, habe ich eine Therapeutin eingestellt. Die Praxis läuft gut und ist ausgebucht. Ich halte sie am Leben so gut ich kann.“

Faith hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Es fiel ihm offensichtlich schwer zu erzählen, was an diesem Tag geschehen war.

„Diesen Anruf werde ich nie vergessen. Ich sehe sie noch vor mir, wie sie den Hörer ans Ohr hält und ihr Lächeln zu einer Maske verkommt. Dieses Entsetzen in ihrem Gesicht – das werde ich mein Lebtag nicht vergessen. Ein Busfahrer hatte die Vorfahrt missachtet und den Wagen frontal erwischt. Paul und Danny waren sofort tot. Peter starb einen Tag später in den Armen seiner Mutter. Die Jungs waren gerade vier Jahre alt.

Es fühlte sich an, als würde die Welt aufhören, sich zu drehen. Grace war wie in Trance und verlor den Bezug zur Realität. Jeden Tag bin ich nach der Arbeit zu ihr gegangen. Irgendwann erzählte sie mir, dass sie die Jungs in der Vorschule angemeldet hätte. Erst begriff ich nicht, was das bedeutet. Es wurde schlimmer. Die wachen Momente wurden zunehmend weniger, sie lebte in einer Fantasiewelt. Ich gab meine Arbeit auf, nahm sie zu mir, wusch, wickelte, fütterte sie, erzählte von der Welt hier draußen. Irgendwann wurde das Geld knapp, und ich verkaufte unser Elternhaus. Einen Teil investierte ich in die Praxis und bezahlte Schulden, Aidan brauchte Geld für den Club. Irgendwie dachte ich, sie wacht eines Tages aus diesem Albtraum auf und alles ist wie früher, aber das wird nicht geschehen. Es wird nie wieder wie früher sein.“

Ein gequältes Schluchzen entrang sich seiner Kehle. Es zerriss Faith das Herz, diese Verzweiflung zu sehen. Könnte ich ihm doch nur helfen.

„Es ist sieben Monate her, da habe ich begriffen, dass ich das alles nicht mehr schaffe. Ich suchte ein Heim, wo ich sie jederzeit besuchen konnte. Mein Gott, ich war so egoistisch. Die Vorstellung, dass sie in eine Anstalt muss, machte mich schier wahnsinnig. Ich wollte sie nicht verlieren. Wut und das Gefühl, versagt zu haben, zermürbten mich. Ich konnte das nicht mehr unter Kontrolle halten. Immer öfter bin ich ausgerastet. Erst haben wir Paul und die Kinder verloren, anschließend habe ich Grace verloren und letztendlich mich selbst. Ich weiß nicht, wie es so weit kommen konnte. In dem Lagerraum …“

Augenblicklich legte Faith ihm einen Finger auf die Lippen. „Schhhht. Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Das ist Vergangenheit.“

„Nein, Faith, ich will es dir erklären. Aidan hatte mir kurz zuvor den Geldhahn zugedreht. Ich wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Wärst du nicht da gewesen, hätte ich vermutlich das ganze Lager kurz und klein geschlagen. Als du zitternd vor mir auf die Knie sankst … In deinen Augen stand Angst, und dennoch jagte Verlangen nach dir durch meine Adern.“

Er hielt sich an ihr fest und verbarg das Gesicht an ihrem Hals. Sie hörte das Schluchzen und spürte die Nässe seiner Tränen durch ihr T-Shirt sickern. Sie ließ ihm ein paar Minuten Zeit, um sich zu beruhigen, dann flüsterte sie leise seinen Namen.

„Luca! … Luca, bitte sieh mich an!“

Widerwillig hob er den Kopf. Seine Augen blickten sie unendlich traurig an.

„Ich bin für dich da.“

„Wie kannst du mich überhaupt ertragen? Ich habe auf ganzer Linie versagt.“

„Das stimmt nicht. Ich kenne niemanden, der sich für seine Schwester zwei Jahre lang aufgeopfert hätte. Du hast deine Existenz für sie aufs Spiel gesetzt, alles gegeben, ohne Hilfe an deiner Seite zu haben. Du hast nicht versagt, Luca.“ Zärtlich streichelte sie seine Wange. „Ich kenne Prof. Cunningham. Er ist der beste Psychologe, den es gibt. Er wird deine Schwester zurückbringen. Er schafft das!“

„Ich weiß, dass du in seiner Klinik warst.“

„Ja, das war ich. Du musst wissen, nicht Bill hat mir das Leben gerettet, sondern er. Der Professor gab mir eine Hoffnung, die ich verloren glaubte. Vertrau ihm! Er wird Grace zurückholen.“ Faiths Hände lagen auf seinem Gesicht, und sie sah ihn eindringlich an, wollte ihm Hoffnung geben, den Glauben an eine Zukunft. Ausgerechnet sie!

Ihre Blicke hielten einander fest, und plötzlich war sie nicht mehr in der Lage, gleichmäßig zu atmen. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als seine Saphiraugen sich in ihre Seele bohrten. In diesem Moment gab es nichts von Bedeutung, nicht Karl, nicht den Professor, keine Grace oder Faiths Ängste. Tief in ihr drin brach etwas auf. Sie hatte das Gefühl, alles wäre möglich – alles –, sogar glücklich zu werden. Unentwegt starrte sie auf Lucas Lippen, wollte sie berühren, von ihnen berührt werden – überall.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis seine die ihren trafen. Sein Mund war weich, warm und sanft – so unendlich sanft. Ihre Zungen spielten miteinander und erkundeten den anderen. Zögerlich, als fürchtete er, sie zu verschrecken, drang Luca in ihre Mundhöhle vor. Faith versank in seinen Zärtlichkeiten und gab sich diesen vollkommen hin. Luca seufzte, als seine Hand unter ihr T-Shirt glitt und ihre Haut berührte. Sie schmiegte sich an ihn, legte ihrerseits eine Hand in seinen Nacken und zog ihn dichter an sich. Sie wollte in ihm versinken.

„Gott, Faith, wie kannst du mir nach allem, was du erlebt hast, vertrauen?“, flüsterte er an ihrem Mund.

„Ich weiß es nicht, Luca, ich weiß es nicht. Ich weiß lediglich, dass ich dich will und es nicht sollte.“ Ihre Stimme war atemlos. Ein nie da gewesenes Verlangen strömte durch ihren Körper und ließ sie innerlich erbeben.

„Ich werde dir nicht wehtun. Ich schwöre, ich tue dir niemals weh.“

Der nächste Kuss war fordernder. Sie erwiderte sein Verlangen, war es doch auch das ihre. Seit er sie gestern auf ihren Wunsch hin verlassen hatte, sehnte sie sich derart nach ihm, dass es schmerzte.

Seine großen, warmen Hände strichen über die nackte Haut ihres Bauches, fanden den Weg zu ihren Brüsten und umschlossen diese besitzergreifend. Faith seufzte genüsslich, als die Hitze in ihren Körper eindrang. Mit zittrigen Fingern öffnete sie sein Hemd und zog es ihm über die Schultern. Gierig küsste sie sich seinen Hals hinab, bis sie zu den Brustwarzen kam. Luca lehnte sich zurück und sah zu, wie sie ihre Zunge hervorschnellen ließ und über die aufgestellten Nippel leckte. Immer, wenn sie zu ihm aufschaute, versank sie in seinen blauen Augen. Seinen ganzen Oberkörper bedeckte sie mit Küssen. Die Haut fühlte sich weich und seidig an. Bei jeder Berührung prickelten ihre Lippen. Und er roch gut! Sie berauschte sich regelrecht an ihm. Warum dieses vehemente Verwehren? Dieser Mann war der wunderbarste, dem sie je begegnet war. Alles an ihm war anders – das Opfer für seine Schwester, die Kraft, Faiths Entscheidung zu akzeptieren, sein Mut, ihr dennoch zur Seite zu stehen, sie zu beschützen, und jetzt diese sanfte Zurückhaltung. Nein, sie musste ihn nicht fürchten, nicht jetzt in diesem Augenblick. Faith küsste seinen Bauch und sah auf. Sein Mund war leicht geöffnet, der Atem ging flach und hektisch, die Augen glühten in wochenlang aufgestautem Verlangen. Er war so schön, so wild. Sie wollte alles von ihm.

Sie rutschte von seinem Schoß zwischen seine Beine und leckte über die Haut unterhalb des Nabels. Lucas Bauchdecke bebte, und ein leises Knurren drang zu ihr. Sein Duft war hier noch stärker, und ihre Schamlippen schwollen an.

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie daran, dass diese Nacht den Rest ihres Lebens bestimmen würde. Alle Zweifel wischte sie beiseite. Luca fühlte sich viel zu gut an, um sich jetzt zurückzuziehen. Faith öffnete seine Hose, vergrub das Gesicht in seinem Schoß und sog seinen Intimduft in die Nase. Ihre Lippen kribbelten, als sie seine Erektion küsste.

„Gott, Faith, nein, tu das nicht.“

Luca beugte sich vor, umfing ihr Gesicht mit den Händen, zog sie zu sich herauf und küsste sie. Wieso wollte er nicht, dass sie seinen Schwanz verwöhnte? Sie kannte keinen Mann, der das nicht geil fand.

Luca schien hingegen andere Pläne zu haben. Er hob sie hoch, trug sie in sein Schlafzimmer, legte sie auf dem Bett ab und schmiegte sich an sie. Bedächtig streifte er ihr das T-Shirt über den Kopf, küsste ihre nackte Haut und neckte die Brustwarzen durch den dünnen Stoff des BHs. Faith reckte sich seinen Lippen entgegen, fuhr mit den Fingern durch sein Haar und presste seinen Mund fester auf ihr erhitztes Fleisch. Noch nie hatte sie einen Mann derart intensiv wahrgenommen, noch nie so viel gefühlt. Dabei waren die Berührungen vorsichtig und zurückhaltend. Ein wenig ängstigten sie diese überwältigenden Gefühle, andererseits waren sie das Schönste, was sie je verspürt hatte.

Luca befreite sie von dem BH. Ganz leicht ließ er seine Hand über die weiche Haut ihrer Brüste gleiten. Faith wurde fast verrück vor Gier. Stand ihr das ins Gesicht geschrieben? Wissend lächelte er, leckte sich die Lippen, beugte sich über sie und saugte an einem der Nippel. Sie keuchte. Er war zärtlich, und doch spürte sie ihn überdeutlich. Minutenlang – oder waren es Sekunden? – liebkoste er ihren ganzen Oberkörper, bis er sich über ihren Bauch zum Bund der Hose küsste. Als er den Reißverschluss der Jeans öffnete und das Gesicht in ihren Schoß presste, zog sich ihr Geschlecht lüstern zusammen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals jemanden so sehr gewollt zu haben. Lucas Zurückhaltung frustrierte sie zunehmend, steigerte ihre Lust aber in schwindelerregende Höhen.

Er liebkoste jeden Zentimeter ihrer Haut, als er ihr die Hose über die Beine streifte. Faith hob den Kopf und beobachtete, wie er mit den Lippen ihre Schenkel hinaufwanderte und ihrer pulsierenden Mitte näher kam. Ihre Blicke trafen sich, als er mit der Zunge über ihren Venushügel leckte. Keuchend hielt sie seinem Blick stand, bis er mit der Zunge ihre Schamlippen teilte. Ein spitzer Schrei zwang sich aus ihrer Kehle, als ein Funkenregen über sie hinwegfegte. Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken und ergab sich den Empfindungen. Mit weit gespreizten Schenkeln gab sie ihm zu verstehen, dass sie mehr wollte. Er umkreiste ihre Perle mit der Zunge, während er die Schamlippen liebkoste, ohne in sie einzudringen. Was für eine Qual! Was für eine Lust! Faith versank in sich selbst.

Da spürte sie ein krampfhaftes Zucken in ihrem Inneren, riss die Augen auf und hielt den Atem an. Lucas Finger umkreisten noch einmal ihren Eingang und drangen in die Feuchtigkeit ein. Faith krallte die Fingernägel in das Laken unter sich und presste das Becken gegen seine Hand. Ihr letzter klarer Gedanke war: Das kann nicht sein!

Kein Laut kam ihr über die Lippen. In sanften Wellen pulsierte ihr Geschlecht, zog sich um Lucas Finger zusammen und jagte Schauer der Wonne in jede Zelle ihres Körpers. Luca hörte nicht auf, sie mit Mund und Fingern zu verwöhnen. Tränen kullerten ihr über die Wangen, als sie von einer zweiten Welle überrollt wurde. Sie schluchzte, stöhnte und schrie, drängte sich ihm gierig entgegen und bekam nicht genug von diesem Augenblick vollkommenen Glücks.

Wie durch einen Nebel nahm sie wahr, dass Luca zu ihr heraufkam und ihr die Tränen von den Wangen küsste.

„Du bist wunderschön, Faith.“

Erst jetzt zog er seine Finger aus ihr heraus und hinterließ eine wohlige Zufriedenheit in ihr. Faith griff nach der Hand und führte sie an ihre Lippen. Die ganze Zeit über sah sie ihm in die dunkelblauen Augen. Sie leckte ihren eigenen Saft von seinen Fingern, saugte jeden einzelnen in den Mund. Luca schien nicht zu wissen, ob er ihr in die Augen oder auf die Lippen starren sollte. Ein leises Knurren war seine Antwort. Dieses Geräusch setzte sich angenehm kribbelnd in ihrem Nacken fest. Sie liebte diesen tierischen Laut.

„Zieh dich für mich aus. Ich möchte dich betrachten“, bat sie.

Luca stellte sich neben das Bett und strich sich über die nackte Brust. Bei diesem Anblick leckte sie sich über die geschwollenen Lippen, ohne es bewusst wahrzunehmen. Jeder Zentimeter seines Körpers war mit straffen Muskeln versehen, die Bewegungen geschmeidig und anmutig. Wie gebannt starrte sie auf seine Hand, die im Bund der Hose verschwand und in eindeutigen Bewegungen über sein gieriges Fleisch rieb. Lucas Blick loderte wie Feuer, als er seinerseits ihre Hand beobachtete, die sie zwischen die gespreizten Beine gleiten ließ. Es schien ihn ungemein zu erregen, sie zu beobachten, denn seine Hand hielt inne. Heftig atmend stand er vor ihr und kämpfte mit seiner Selbstbeherrschung.

„Lass mich nicht länger warten, Luca“, flüsterte sie mit einem lasziven Unterton.

Er streifte die Jeans ab und gab den Blick auf sein steil aufgerichtetes Glied frei. Überrascht und fasziniert keuchte sie. Sein Schwanz war gewaltig. Lang, dick und kraftvoll. Lüstern streckte sie die Hand nach Luca aus. Alles in ihr schrie nach ihm. Sie wollte ihn spüren, schmecken, von ihm in die Wollust getrieben werden.

Er stieg aufs Bett und kniete sich über sie, sodass sie ihn streicheln konnte. Als sie mit den Fingern über die zarte Haut seines Geschlechtes strich, stöhnte er gequält auf. Ein kleiner Lusttropfen bildete sich an der Spitze der Erektion, und sie hob den Kopf und leckte ihn ab. „Hmmmm! Du schmeckst genauso gut wie ich.“ Sie ließ die Zunge über seine Bauchmuskeln gleiten, hinauf zu den Brustwarzen und saugte gierig an ihnen. „Ich will dich in mir spüren“, flüsterte sie, als sich ihre Blicke trafen.

Augenblicklich war er zwischen ihren Schenkeln. Als hätte er auf diese Einladung gewartet, drängte er seinen Schwanz an ihre feuchte Hitze und hielt inne.

„Was geschieht hier mit uns, Faith?“

„Ich weiß es nicht. So habe ich es noch nie erlebt. Keiner war je wie du.“

Luca sah ihr tief in die Augen, als er langsam in sie glitt. Faith keuchte erleichtert. Tief drang er in sie, füllte sie komplett aus, als wäre dieser Mann ein fehlender Teil von ihr.

 

Es war unglaublich, in ihr zu sein. Eng und feucht, voll loderndem Feuer empfing sie ihn. Ihre Hitze umschloss seinen Schwanz und trieb Luca augenblicklich an den Rand des Orgasmus. Kurz hielt er inne, versuchte, sich zu beruhigen und die Erlösung zu verdrängen. Vorerst! Er wollte Faith noch einmal beim Höhepunkt beobachten. Sie war so süß, so überrascht, wenn sie kam. Vorsichtig zog er sich zurück und tauchte erneut in sie ein. Was für ein überwältigendes Gefühl! Lange würde er das nicht durchhalten, zumal sie seinen Stößen ungeduldig begegnete. Faith wollte eindeutig mehr. Sie wand sich unter ihm. Er beugte sich über sie, griff unter ihre Schultern und setzte sie auf seinen Schoß. Luca wollte sie ganz dicht spüren, in den Armen halten, wollte, dass sie nur seine Härte und Hingabe spürte.

Ja, er, Luca Jones, gab sich hin, seinen Körper, sein Herz und seine Seele.

Faith schrie auf, als sie auf ihm ritt, er sich tief in sie bohrte und ihr alles von sich gab. Sie krallte die Nägel in seine Schultern, als verlöre sie den Halt. Ihr Körper begann in seinen Armen zu zittern. Das Stöhnen wurde lauter, und Luca erhöhte das Tempo. Er spürte, wie sich nach wenigen Stößen seine Hoden zusammenzogen. Plötzlich schlang sie die Beine um seine Hüften, nahm ihn noch tiefer in sich auf und versteifte sich in seinen Armen. Ihr Geschlecht zuckte um seinen Schwanz.

„Oh Gott, oh Gott, Luca … Was tust du? … Ahhh!“

Für einen Augenblick hielt er den Atem an und spürte fasziniert ihren Höhepunkt auf seinem Schwanz, bevor er sich seiner eigenen Gier hingab und begann, seinen Samen in sie zu pumpen. Er nahm sie hart und wild, mit zügelloser Gier. All das aufgestaute Verlangen brach sich Bahn. Als er sich aufschreiend in sie presste, schlug über Faith die nächste Welle der Ekstase zusammen. Gemeinsam ritten sie auf den Wogen der Erfüllung, ineinander verschlungen und sich haltend.


Kapitel 14

 

Gänsehaut überzog seinen Rücken, als er aus einem tiefen, traumlosen Schlaf erwachte. Er lag allein im Bett, das Laken zerwühlt, ihr Duft umgab ihn.

„Faith“, flüsterte Luca verschlafen. Es kam keine Antwort. Im nächsten Augenblick war er hellwach. Als er ins Wohnzimmer stürzte, zuckte sie überrascht zusammen. Faith saß in einem Sessel am Fenster, eine Tasse duftenden Kaffee in den Händen, eine Decke um den Körper gewickelt, und lächelte ihn an. Nackt, wie er war, sank er vor ihr auf die Knie und legte den Kopf auf ihre Oberschenkel.

„Ich dachte, es war ein Traum, als du nicht neben mir lagst.“

Zärtlich lächelnd strich sie ihm über die Wange. „Mir ging viel durch den Kopf. Ich brauchte ein paar Minuten für mich.“

Unruhe erfasste ihn. „Bereust du es?“

„Nein, ich bereue nichts – es macht mir nur ein wenig Angst.“

Faith schmunzelte, als er erleichtert aufatmete.

„Was ist so lustig?“, fragte er irritiert.

„Ist dir bewusst, dass das, was wir letzte Nacht getan haben, reinster Vanillasex war?“

Auch Luca musste schmunzeln, aber irgendetwas an diesem Satz wollte nicht passen. Er kam nicht dahinter, was es war, und ließ es auf sich beruhen, griff nach der Kaffeetasse und nippte daran. „Iiiiihhh! Da ist Zucker drin.“

„Drei Löffel Zucker und viel Milch“, sagte sie selbstgefällig lächelnd.

„Soll das heißen, ich muss mir das merken?“

„Könnte sein, dass dir diese Information nützt. Wie trinkst du deinen Kaffee?“

„Schwarz wie meine Seele“, warf er ihr lachend zu, als er im Bad verschwand und Faith in die Küche ging.

Wenige Minuten später saßen sie sich gegenüber, beide eine Tasse Kaffee in der Hand, und sahen sich verstohlen an. Ihnen fehlten die Worte bei den Erinnerungen an die vergangene Nacht.

„Was ist es, was dir Angst macht?“, fragte Luca vorsichtig.

Faith zog die Decke enger um sich, als würde sie frieren. „Es war anders, durchdringend. Diese Orgasmen letzte Nacht waren die ersten, die ich durch Zärtlichkeit bekommen habe.“ Sie verstummte, doch er spürte, dass sie nach den richtigen Worten suchte. Ihre Wangen färbten sich rot, als sie zu ihm aufsah. „Wie überwältigend wird es sein, mit dir eine Session zu haben? Ich habe Angst, mich wieder zu verlieren.“

Luca hielt sich an seiner Tasse fest, um nicht vor ihr auf die Knie zu sinken. Ständig überfiel ihn das Bedürfnis, ihr zu Füßen zu liegen. Nicht, um sich zu erniedrigen, sondern um ihr zu zeigen, dass sie sich vor ihm nicht fürchten musste.

„Für mich war es auch unbeschreiblich. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so viel gefühlt zu haben. Was die Session betrifft …“ Kurz wand er sich, suchte nach Worten. Er wollte sie nicht verschrecken, war ihr jedoch die Wahrheit schuldig. „Gib mir noch etwas Zeit. Ich muss erst zur Ruhe kommen. Es ist ein gutes Gefühl, dass du mir vertraust, aber ich traue mir selbst nicht.“

„Mit Rebecca hattest du eine Session!“ Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

„Willst du Aidan als Aufpasser dabei haben?“ Unmut schwang in seiner Frage mit, und es herrschte eine bedrohliche Spannung im Raum. Er wollte nicht mit ihr streiten, wollte die Erinnerungen an letzte Nacht nicht damit zerstören, dass sie sich am ersten gemeinsamen Morgen die Augen auskratzten.

„Was hast du heute noch vor?“, fragte Faith.

„Ich muss in die Praxis. Nach zwei Tagen sollte ich mich mal blicken lassen. Und du?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich wollte Maya in ihrem Spa besuchen und mir eine Massage gönnen. Du kennst Maya näher, stimmt’s? Im Apartment kanntest du dich auch recht gut aus.“

Abermals klang ihre Stimme schnippisch. Er fühlte sich angegriffen. Wo war die Harmonie der letzten Nacht geblieben?

„Ja, ich habe eine Vergangenheit, genau wie du. Maya war vor einer halben Ewigkeit meine Freundin. Sie traf Charles, verliebte sich, wir gingen getrennte Wege, und jeder war glücklich.“

Unterschwellig brodelte es zwischen ihnen. Sollte die vergangene Nacht ein einmaliges Erlebnis gewesen sein? Luca wollte das nicht glauben.

Faith stand auf und seufzte. „Ich glaube, ich sollte jetzt gehen. Wir sehen uns morgen.“

Luca trat hinter sie und legte ihr den Arm um die Taille. So aufgewühlt konnte er sie unmöglich gehen lassen. „Was ist los mit uns?“ Er hauchte ihr einen Kuss auf den Hals. „Ich will mich nicht mit dir streiten.“

„Ich auch nicht“, sagte sie leise und ließ sich gegen seine Brust sinken. Es fühlte sich gut an, sie im Arm zu halten.

„Wollen wir uns heute Abend zum Essen treffen? Ich könnte uns was Leckeres kochen.“

Faith drehte sich in seiner Umarmung um und lächelte. „Du kannst kochen?“

„Nun hör aber auf. Meine Großmutter war Italienerin. Ich kann eine hervorragende Pasta. Gegen acht Uhr?“

„Versprich mir, dass wir nicht über die Vergangenheit reden.“

„Versprochen!“

 

Eine Stunde später kam Faith zu Hause an. Luca hatte darauf bestanden, sie zu fahren, um länger mit ihr zusammen zu sein. Er war so lieb. Minutenlang hielt er ihre Hand, küsste sie und wollte sie nicht gehen lassen. Bis sie aus dem Wagen stieg, ertrank sie regelrecht in diesem Wohlgefühl.

Die Wohnung fühlte sich fremd an. Im Schlafzimmer stehend, starrte sie zu ihrem Bett. Nein, nicht ihr Bett – Mayas. Bilder formten sich in ihrem Kopf – Luca und die zierliche Blonde, sich windend, lustvoll schreiend. Energisch wandte sie den Blick ab. Die Spannung am Morgen lastete schwer auf Faith. Warum war es zu dieser Gereiztheit gekommen, wo sie sich lieber in seinen Armen verlieren wollte? Die vergangene Nacht verunsicherte sie. Die ganzen überwältigenden Gefühle waren zu viel.

Wieder sah sie aufs Bett und hörte Lucas Seufzen.

„Hör auf, Faith Evans. Deine Vergangenheit ist wesentlich schlimmer als seine und er macht dir auch keinen Vorwurf. Ihr seid beide keine zwanzig mehr. Natürlich hattet ihr andere Partner.“ Dennoch fühlte sich alles anders an, seitdem sie von seiner Beziehung zu Maya wusste. Vielleicht sollte sie sich ein neues Bett kaufen?

„Quatsch! Du benimmst dich kindisch“, schalt sie sich, wandte sich abrupt ab und ging ins Bad.

 

Ein nagendes Gefühl ließ Faith seit einer halben Stunde vor dem Spa Style and Wellness World stehen und unschlüssig von einem Fuß auf den anderen treten. Eigentlich mochte sie die flippige selbstbewusste Frau, aber der Gedanke, Maya könnte in Lucas Armen dasselbe erlebt haben wie sie letzte Nacht, schnürte ihr die Kehle zu. Wie Säure breitete sich dieses unbekannte Gefühl in ihrem Magen aus.

„Faith?“

Ein Blick zur Seite bestätigte ihre Befürchtungen. Mit einem strahlenden Lächeln kam Maya auf sie zu und riss sie augenblicklich in die Arme. Anfangs versteifte sich Faith, ergab sich dann jedoch der Überschwänglichkeit der Begrüßung.

„Was machst du hier draußen? Warum gehst du nicht rein?“

Sie quälte sich ein Lächeln ab. „Ich weiß nicht recht.“

„Komm, wir machen uns einen schönen Tag, mit allem Drum und Dran.“

Das war die Gelegenheit, Maya zu sagen, dass sie und Luca … Was war das zwischen ihr und Luca?

Stirnrunzelnd sah Maya sie an, als Faith nicht antwortete. „Ist alles in Ordnung bei dir?“

„Ja … Nein … Ich weiß es nicht.“

„Komm erst mal rein. Ich brauch einen Kaffee, und du erzählst mir alles.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, ergriff Maya Faiths Arm und schleifte sie mit sich. Viel Widerstand brachte sie nicht auf. Es war besser, mit Maya zu sprechen, als diese unguten Gefühle reifen zu lassen, bis sie zwischen ihnen standen.

Der Empfangsbereich des Spa war gigantisch. Elegant, in schwarzem Marmor gehalten, wirkte der Eingang wie eine moderne Hotellobby. Unzählige Glastüren führten in die verschiedenen Bereiche, und hinter einem Tresen, ebenfalls aus schwarzem Marmor, wurden sie von zwei aufwendig gestylten Frauen begrüßt.

„Guten Morgen, Mrs. Lymandt. Wie geht es Ihnen heute?“

„Sehr gut. Guten Morgen, ihr zwei. Das ist meine Freundin Faith. Sie bekommt heute das Rundum-Wohlfühl-Paket. Karla, du bist verantwortlich, dass es ihr an nichts fehlt.“

„Das ist nicht nötig, Maya. Im Grunde wollte ich nur eine kleine Massage.“

„Unsinn! Wenn du schon hier bist, möchte ich die Zeit mit dir genießen. Oder hast du noch was vor?“

„Heute Abend habe ich eine Einladung zum Essen.“

Maya hakte sich bei ihr ein, wandte den Kopf den beiden Frauen zu und führte Faith in Richtung einer Tür, auf der Büro Mrs. Lymandt stand.

„Macht bitte Termine für Susanne, Brandon und Anthony. Ruft mich in einer Stunde an, und Karla, bring uns bitte Kaffee.“

Mit diesen Worten öffnete Maya das Büro und schob Faith durch die Tür. Widerstand zwecklos!

Das Büro erstrahlte in Weiß. Hinter weißen Lackschränken verbargen sich sicher Unmengen von Akten, der Schreibtisch war aus weißem Lack, die Stühle mit weißem Leder bezogen, und die kleine Sitzgruppe ebenfalls aus weißem Leder.

„Wow. Ganz schön … weiß.“ Was Dümmeres fiel Faith nicht ein.

„Ich mag es schlicht, lieber schwarz und grau, aber bei einem innen liegenden Büro ... Setz dich und verrate mir, mit wem du ein Date hast.“

Maya stellte ihre Tasche neben den Schreibtisch, schaltete den Computer ein, kam zu ihr herüber und setzte sich neben sie. „Schieß los! Wer ist es?“

Faith spürte Röte auf den Wangen und konnte nur mühsam Mayas Blick standhalten. „Luca“, war das Einzige, was sie herausbrachte.

Maya lachte. „Ich befürchtete schon, ihr zwei bekommt das nie hin. Ich freue mich für euch.“

„Es stört dich nicht?“

„Warum sollte es?“ Maya bekam große Augen. „Hast du deshalb vor dem Spa gestanden und dich nicht reingetraut?“

Faith nickte. „Heute Morgen erzählte mir Luca, dass ihr zusammen wart.“

„Heute Morgen“, entgegnete Maya süffisant.

Faiths Wangen glühten noch mehr. Die Erinnerung zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen, als sie sprach: „Wir haben die Nacht miteinander verbracht. Es war unglaublich. Er ist so sanft und zärtlich.“

„Zärtlich? Luca?“

Das nagende Gefühl in Faiths Bauch löste sich in Nichts auf. Mayas Frage klang derartig ungläubig, dass alle Zweifel verschwanden. Diese Nacht war etwas Besonderes gewesen!

„Das kann ich kaum glauben“, sagte Maya. „Luca ist nicht der Mann, der Zärtlichkeiten austauscht. Erzähl mir alles.“

„Sei mir nicht böse – es war so einzigartig für mich, das möchte ich nicht zerreden. Nur … heute Morgen herrschte irgendwie eine komische Spannung zwischen uns. Fast hätten wir uns gestritten. Ich verstehe das nicht. Gestern war alles so … so fantastisch.“

„Worum ging es?“

„Zugegeben, ich reagierte blöd auf die Tatsache, dass du seine Freundin warst, und dann sagte ich, dass nach dieser Nacht eine Session mit ihm überwältigend sein muss. Luca bat mich, zu warten. Und da warf ich ihm vor, dass er mit Rebecca schließlich auch gespielt hat. Ich verstehe mich selbst nicht. Eifersucht war mir bis heute fremd.“ Faith blickte von ihren Fingern auf. „Das Gefühl gefällt mir nicht.“

„Soll das heißen, ihr hattet letzte Nacht keine Session?“, fragte Maya sichtlich irritiert.

„Nein! Du wirst es nicht glauben. Wir hatten ganz normalen Vanillasex, und es war überwältigend.“ Maya sagte nichts. Ihr war anzusehen, dass sie Faith nicht glaubte. „Wie war das mit euch beiden? Wart ihr ein Paar?“

„Ein Paar? Nein! Luca war mein erster dominanter Partner. Okay, wir spielten nicht ausschließlich miteinander, gingen auch ins Kino, ins Theater, zusammen essen und solche Dinge, zusammengelebt haben wir nie. Wir liebten uns nicht, und als ich Charles kennenlernte, war ich weg. Nein, wir waren kein Paar.“

„Kann es sein, dass Luca das anders sieht?“

„Nein! In Lucas Leben gibt es vier wichtige Menschen, das sind er, seine Schwester Grace und die Kinder, vor allem die Kinder.“

Bei diesen Worten traten Faith Tränen in die Augen. Wie schmerzhaft musste es für Luca gewesen sein, all diese Menschen zu verlieren! Behutsam schloss Maya sie in die Arme. Ihre nächsten Worte sagten deutlich, dass sie Faiths Tränen missverstand. „Nicht weinen, Süße. Vielleicht ist es bei dir anders. Das ist fünf, nein, sechs Jahre her.“

Verwundert löste sie sich aus der tröstlichen Umarmung und starrte die blonde Frau an. „Weißt du nicht, was passiert ist?“

„Was?“

„Paul und die Kinder sind tot, und Grace ist in der Psychiatrie. Sie hat den Verlust nicht verkraftet.“

Blankes Entsetzen stand in Mayas Augen. „Mein Gott! Nein, das wusste ich nicht. Das muss vor einem halben Jahr passiert sein.“

„Nein! Der Unfall war vor zwei Jahren. Vor einem halben Jahr musste Luca seine Schwester in ein Pflegeheim geben, weil er es nicht mehr schaffte, sich um sie und die Praxis zu kümmern.“

„Oh Gott, die Kinder … Wie ist das passiert?“

„Autounfall. Sag mal, hat Luca niemanden, an den er sich hätte wenden können? Hat er keine Freunde?“

„Aidan! Aidan hat es gewusst, oder?“

„Er wusste von dem Unfall, nicht, dass es Grace schlechter geht. Luca hat das alles mit sich allein ausgemacht.“ Traurigkeit und eine tiefe Zuneigung erfüllten ihr Herz. „Er ist genauso allein wie ich“, flüsterte Faith.

„Allein? Du bist nicht allein. Charles schwärmt in den höchsten Tönen von dir, und ich mag dich auch. Du kannst jederzeit zu uns kommen, wenn du Hilfe brauchst.“

Faith schmiegte sich in Mayas Umarmung. Tränen glitzerten in ihren Augen. „Danke!“

Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken. Karla brachte den Kaffee und die Termine. Maya verhielt sich wie ausgewechselt.

„Das wird ein herrlicher Tag“, flötete sie. „Zuerst hast du eine Ganzkörpermassage bei Brandon. Seine Zauberhände werden dich verwöhnen, glaub mir. Anschließend nimmt sich Anthony deiner an – ein begnadeter Stylist. Und Susanne macht dir die Nägel. Wir gehen zum Lunch und danach Shoppen. Ein Tag nach meinem Geschmack.“

„Nicht böse sein, aber das alles kann ich mir nicht leisten.“

„Unsinn, du bist eingeladen. Glaubst du, meine Freundin muss in meinem Geschäft bezahlen?“

Freundin! Das fühlte sich gut an. Bisher gehörte eine Freundin nicht zu ihrem Leben. Ihr einziger Vertrauter war Bill, und in New York … Keiner der sogenannten Freunden hatte zu ihr gehalten, als sie in Schwierigkeiten steckte.

Maya stieß sie mit der Schulter an und lächelte aufmunternd. „Es gibt viele Menschen, die dich mögen. Wir sind eine eingeschworene Gemeinschaft. Dieselben Neigungen zu haben, schweißt zusammen. Kommt es hart auf hart, können wir uns aufeinander verlassen.“

„Und warum war Luca ganz allein mit seinem Verlust? Keiner war für ihn da.“

„Weil Luca ein Mensch ist, der sich nicht öffnet. Du sagtest, nicht einmal Aidan wusste von Graces Zustand, und die beiden sind seit Kindertagen befreundet. Wie soll man jemandem helfen, wenn man nicht weiß, dass er Hilfe braucht?“

„Die Veränderung, die muss euch doch aufgefallen sein?“

„Dass ist sie, allen im Club, aber er war nicht bereit, mit jemandem zu reden. Er zog sich mehr und mehr zurück. Seit du da bist, kommt langsam der alte Luca wieder zum Vorschein.“

Trotzdem wurde Faith das Gefühl nicht los, alle hätten Luca im Stich gelassen. Das würde sie nicht tun. Niemals! Sie seufzte. Beim besten Willen konnte sie sich nicht erklären, was gerade mit ihr geschah. So viel hatte sie noch nie für jemanden empfunden.

„Du liebst ihn, nicht wahr?“, fragte Maya.

„Liebe? Ich weiß nicht, was Liebe ist. Sobald ich dachte, ich wäre verliebt, ist in meinem Leben etwas Schlimmes passiert. Nein, ich will ihn nicht lieben. Ich möchte einfach bei ihm und für ihn da sein.“

„Und das ist Liebe!“

„Das macht mir Angst.“

„Ich weiß! Große Gefühle machen einem Angst. Es ist leichter, nicht zu lieben, jedoch nicht halb so aufregend.“

„Wie war das bei Charles und dir?“

„Charles!“ Ein liebevolles Lächeln glitt über Mayas Gesicht. „Das war Wahnsinn! Wir haben uns auf einer Party gesehen und konnten die Augen nicht voneinander lassen. Damals arbeitete ich in einem kleinen Kosmetikstudio. Zwei Tage später tauchte er da auf, und von diesem Augenblick an haben wir uns nicht wieder getrennt. Zwei Wochen später bin ich bei ihm eingezogen und nach anderthalb Jahren heirateten wir. Ich bin wahnsinnig glücklich. Er ist ein toller Mann.“

„Das ist er!“

„Du meinst jetzt Luca, nicht meinen Charles?“, scherzte Maya.

Faith musste schmunzeln. „Ja, ich meine Luca.“

„Ich will nicht unhöflich sein, aber ich muss arbeiten. Luca wird Augen machen, wenn ich mit dir fertig bin. Ich weiß schon, in welche Geschäfte wir nachher gehen werden.“

 

Brandons Zauberhände verwöhnten sie. Warm und glitschig vom Öl glitten sie über Faiths Rücken und lockerten die verspannten Schultern. Genüsslich seufzend versank sie in Erinnerungen an die letzte Nacht. Liebe! War das Liebe?

Jedenfalls hatten sie gestern etwas ganz Besonderes miteinander geteilt. Sie hatten sich beide dem anderen hingegeben. War das das ganze Geheimnis? Von Lucas Dominanz war nichts zu spüren gewesen. Es kam ihr eher so vor, als hätte er sich ihr zum Geschenk gemacht. Vanillasex nannte sie es – doch es war so viel mehr. Liebe?

Plötzlich spürte sie Brandons Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Faith versteifte sich, riss den Kopf hoch und sah ihn böse an. „Was tun Sie da?“

Abrupt zog er die Hand zurück. „Mrs. Lymandt sagte, ich solle Sie auf jede erdenkliche Weise verwöhnen.“

Faith presste sich das Handtuch vor die entblößte Brust. „Das können Sie, ohne an mir herumzufummeln. Konzentrieren Sie sich auf meine Schultern, mehr brauche ich zum Wohlfühlen nicht.“ Zögernd legte sie sich hin, und obwohl Brandon seine Finger jetzt bei sich behielt, war es mit der Entspannung vorbei. Maya würde was zu hören bekommen. Was dachte sie sich nur?

 

Anthony war das Paradebeispiel eines schwulen Frisörs. Mit theatralischer Geste und viel Getue fuhr er ihr mit seinen dünnen, langen Fingern durch das Haar und schüttelte den Kopf.

„Meine Güte! Wer hat Ihnen diesen Haarschnitt verpasst? Eine Katastrophe! Gut, dass Sie jetzt bei mir sind. Und diese Farbe ist todlangweilig. Ein paar Highlights würden wahre Wunder bewirken. Keine Sorge! Anthony wird das richten.“

Er verhüllte den Spiegel und rannte zwei Stunden mit Töpfchen und Tiegelchen, Schere und Kamm durch die Gegend. Währenddessen beschäftigte sich Susanne mit ihren Händen. Als Faith sich weigerte, Nagellack auftragen zu lassen und diese die Nase rümpfte, riss ihr endgültig der Geduldsfaden. „Jetzt hören Sie mir mal gut zu: Ich arbeite in einer Bar. Lackierte Fingernägel finde ich eklig und werde mich von Ihnen nicht dazu zwingen lassen. Anthony, bist du endlich fertig? Langsam wird mir das Getue zu viel.“ Mit offenem Mund starrte er sie an, ließ die Schere fallen und verschwand. „Was ist denn nun schon wieder los?“ Faith war genervt. Erst Brandons Übergriff und jetzt dieses übertriebene Gehabe. Diese Haarfarbe trug sie ihr ganzes Leben lang, und niemand hatte sie je langweilig gefunden. Ihre Hände waren sauber und gepflegt. Was sollte der ganze Quatsch? Das war eindeutig nicht ihre Welt.

Maya kam auf sie zugerannt, gefolgt von einem aufgebrachten Anthony. „Was ist los? Bist du mit Anthony nicht zufrieden?“

„Er nörgelt die ganze Zeit an mir herum und wird nicht fertig. Woher soll ich wissen, ob ich zufrieden bin? Ich sehe nicht, was er mit mir macht?“

Als würde sie ein Kunstwerk enthüllen, zog Maya das Seidentuch vom Spiegel. Faith stockte der Atem. Die Frau im Spiegel erschien ihr völlig fremd. Das Haar schimmerte in allen Rottönen der Welt, funkelte wie Rubine, das Licht brach sich darin. Der Schnitt war gewohnt kinnlang, aber fransiger und frecher. Susanne hatte ihr ein zartes, natürliches Make-up aufgelegt. „Wow!“

„Sag ich doch!“ Anthony stand hinter ihr und grinste sie durch den Spiegel triumphierend an. „Hat sich das lange Warten gelohnt?“, fragte er spitz.

„Wow!“, stammelte Faith.

Maya lachte. „Du siehst traumhaft aus. Jetzt noch ein tief ausgeschnittenes Kleid und Stiefel, und Luca fällt über dich her, sobald er die Tür öffnet.“

Faith sah zu Maya auf und erwiderte das boshafte Grinsen. „Vielleicht möchte ich mich ja mit ihm unterhalten?“

„Das könnt ihr danach. Toll!“ Maya klopfte Anthony auf die Schulter. „Du hast dich selbst übertroffen.“

Zerknirscht fügte Faith hinzu: „Das haben Sie wirklich. Danke! Das Warten hat sich gelohnt. Ich werde auf jeden Fall wiederkommen.“

Zufrieden nickte er, wandte sich abrupt um und verschwand mit einem ausladenden Hüftschwung.

 

„Das sieht nuttig aus. So was ziehe ich nicht an.“

„Sei nicht albern. Du siehst toll aus, und die Farbe findet sich in deinem Haar wieder.“

„Ich muss ja Angst haben, dass mir jemand fünfzig Pfund hinhält, wenn ich auf die Straße gehe. Nein, das kommt nicht infrage.“ Faith wandte sich an die Verkäuferin, die mittlerweile ziemlich genervt aussah. „Das Schwarze da hinten hätte ich gern, in Größe 38.“

„Sehr gern.“ Man sah ihr deutlich an, dass sie es nicht gern tat, aber das war Faith egal. Das Kleid hatte sie sofort erblickt, als sie die Boutique vor einer Stunde betreten hatten. Es war ein klassisches Etuikleid in schlichtem Schwarz, mit einem durchgehenden Reißverschluss auf der Vorderseite. Dazu hohe Pumps, und sie würde sich wie eine Göttin fühlen.

„Faith, das Kleid ist langweilig.“

„Ich finde es klassisch.“

„Langweilig!“

Faith ließ sich nicht beirren. Das Kleid saß perfekt und schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper. Sie drehte sich vor Maya um die eigene Achse und lächelte sich im Spiegel an. 

„Steht dir gut – es ist trotzdem langweilig.“

„Weißt du was? Ich habe vorhin ein Dessous-Geschäft gesehen. Würde es dir reichen, wäre das Darunter exquisiter?“

Maya fand zu ihrem Lächeln zurück. „Du bist verruchter, als du tust. Perfekt!“ Sie drückte der Verkäuferin die Kreditkarte in die Hand. „Packen Sie alles ein. Wir sind in zwei Stunden zurück.“ Auf Faiths Protest ging sie nicht ein.


Kapitel 15

 

Luca glaubte, den Verstand zu verlieren. Viertel nach acht, und von Faith weit und breit nichts zu sehen. Die unterschwellige Spannung vom Morgen saß ihm noch in den Eingeweiden. Das ganze Gefühlschaos in seinem Inneren überforderte ihn heillos. Es sollte egal sein, dass er mit Maya zusammen gewesen war. Nichts ließ sich mit dem vergleichen, was er jetzt fühlte. Wieso war er laut geworden?

Und die Sache mit der Session … Er sehnte sich nach Faith, wollte ihr alles geben, was sie brauchte. Warum verweigerte er sich? Vanillasex! Das Wort hallte durch seinen Schädel. Was war falsch daran? Warum machte ihn dieses Wort wütend?

Mein Gott, wo blieb sie? War ihr etwas zugestoßen? Nein, daran wollte er nicht denken. Nicht Faith! Das durfte nicht sein.

Als es klingelte, rannte er fast den Tisch um. Mit klopfendem Herzen riss er die Tür auf.

 

Faith konnte nicht schnell genug reagieren. In einem Moment drückte sie auf den Klingelknopf, im nächsten lag sie in Lucas Armen.

„Mein Gott, wo bist du gewesen? Ich hab mir Sorgen gemacht, dachte, nach heute Morgen kommst du nicht.“

Nicht ein Wort brachte sie zustande. Wie ein Ertrinkender nahm er ihren Mund in Besitz. Gierig erwiderte sie den Kuss, schmiegte sich an ihn, schlang ein Bein um seinen Oberschenkel und stöhnte in seinen Mund. Außer Atem lösten sie sich schließlich voneinander.

„Es tut mir leid, dass ich heute Morgen so schroff war. Ich …“

Faith legte ihm einen Finger auf die Lippen und sah ihm tief in die Augen. „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Ich hab mich genauso kindisch benommen. Deshalb bin ich nicht zu spät. Maya hat mich aufgehalten. Mir tut es leid, dass ich getrödelt habe.“

„Jetzt bist du ja da. Komm rein!“ Er half ihr aus dem Mantel und hielt mitten in der Bewegung inne.

„Wow! Du siehst toll aus. Ich hab dich noch nie in einem Kleid gesehen.“ Zärtlich strich er über die nackte Haut ihrer Oberschenkel. „Du hast wundervolle Beine“, sagte er mit belegter Stimme. Ein zischendes Geräusch ließ ihn auffahren.

„Mist, das Pasta-Wasser!“

Luca rannte in die Küche, Faith folgte ihm lachend. Sie konnte kaum glauben, was sie sah. Er hatte den kleinen Tisch mit feinstem Porzellan, Rosen und Kerzen gedeckt. Gerade gab er selbst gemachte Nudeln ins Wasser. Es roch verführerisch nach frischem Basilikum. Sie stand in der Tür und beobachtete ihn fasziniert.

„Kann ich dir helfen?“

„Nein, nein! Das kommt nicht infrage.“ Luca rührte die Pasta um, kam zu ihr und rückte ihr den Stuhl zurecht. „Du setzt dich und lässt dich von mir verwöhnen.“ Er schenkte ein Glas Weißwein ein und küsste sie auf die Schulter. „Ich bin gleich fertig.“

Es war wundervoll, zuzuschauen, wie er in der Küche hantierte. Man sah deutlich, dass es ihm Spaß machte zu kochen. Alltägliche Dinge hatte sie noch nie mit einem anderen Mann außer Bill geteilt. Aber Bill war eben Bill.

Ab und zu schenkte Luca ihr ein Lächeln. Sie genoss seinen Anblick. Er trug Jeans und ein enges weißes Langarmshirt. Das Spiel der Muskeln unter dem dünnen Stoff erregte sie. Das blonde Haar fiel ihm auf die Schultern und ließ ihn wild und verwegen aussehen.

Ein paar Minuten später stellte er zwei Teller Pasta auf den Tisch, goss sich Wein ein und setzte sich neben sie. „Lass es dir schmecken.“ Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. Faith schluckte krampfhaft. War das alles real oder entsprang dieser Abend ihrer Fantasie? Es konnte einfach nicht so perfekt sein.

Über die Nudeln floss ein herrlich duftendes Pesto und frisch geriebener Parmesan rundete das Ganze ab. Es schmeckte wundervoll. Mit vollem Mund fragte sie: „Das hast du alles selbst gemacht?“

„Nein, tut mir leid. Den Parmesan musste ich kaufen.“

Beinahe hätte sie sich wegen des Lachens verschluckt. „Du bist verrückt! Das ist köstlich! Ich habe noch nie frische Nudeln gegessen.“

„Ist ganz leicht. Ein Rezept meiner Großmutter. Sie war eine tolle Köchin.“

„Warst du je in Italien?“

„Nicht mit ihr. Als sie starb, war ich vierzehn Jahre alt. Während des Studiums bin ich in Italien gewesen.“

„Was hast du studiert?“

„Bauingenieur. Aidan und ich wollten ursprünglich eine Firma gründen. Jetzt ist der Club sein Baby.“

„Und du? Was ist dein Baby?“ Verwundert nahm sie die Veränderung in Lucas Gesicht war. Die Frage hatte sie mit Belustigung in der Stimme gestellt, doch er wurde sehr ernst.

„Ich war im Immobiliengeschäft, bis der Unfall passierte.“

Faith legte die Hand auf seinen Unterarm. „Es tut mir unendlich leid. Das muss auch für dich grauenvoll gewesen sein.“

Zitternd holte er Luft. „Das war es, aber ich möchte heute nicht darüber sprechen. Lass uns den Abend genießen. Wie war es bei Maya? Du siehst zum Anbeißen aus.“ Er spielte mit einer ihrer Haarsträhnen, die bestimmt im Licht der Kerzen funkelten.

„Es war anstrengend“, brach es aus ihr heraus.

„Oh ja, das kenne ich. Legt Maya erst mal los, gibt’s kein Halten mehr.“

„Warst du schon in ihrem Spa?“

„Gott bewahre! Ein Mann braucht das nicht.“

Faith brach in schallendes Gelächter aus. Luca pikste ihr gespielt böse in die Seite. „Du wagst es, mich auszulachen? Ganz schön mutig!“ Er zog sie zu sich auf den Schoß und kitzelte sie durch, bis sie vor Lachen keine Luft mehr bekam. Sie strampelte, kreischte und genoss jede Sekunde dieser kindlichen Ausgelassenheit. Dann legte sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Besitzergreifend glitten seine Hände über ihren Rücken.

„Hmmm! Wenn wir so weitermachen, werde ich nie erfahren, wie es im Spa war.“

„Ist nicht wichtig. Ich habe sowieso nur an dich gedacht.“ Faith glitt von seinem Schoß, ging ein paar Schritte rückwärts und öffnete langsam den Reißverschluss des Kleides. Rote und schwarze Spitze umhüllte ihre Brüste, schlängelte sich über den Bauch und endete in einem passenden Slip. Spielerisch ließ sie das Kleid von den Schultern rutschen. Ihre Hände wanderten über die Hüften, den Bauch entlang zu ihren Brüsten, streichelten ihren Hals hinauf und verfingen sich in ihrem Haar. Lucas lüsterner Blick elektrisierte sie und erweckte Lust in ihr.

„Ich hab dich jede Minute des Tages vermisst. Ist das normal?“

Er leckte sich die Lippen. „Ich weiß nicht, ob das normal ist, aber mir ging es genauso. Hätte ich gewusst, was unter dem Kleid ist, wären wir nicht zum Essen gekommen.“

Langsam erhob er sich und kam auf sie zu. Im gleichen Maße wich sie einen Schritt zurück, bis sie im Schlafzimmer ankamen. „Liebe mich noch einmal, wie du es gestern Nacht getan hast“, flüsterte Faith.

„Wenn du willst, werde ich dich jede Nacht lieben.“

Von diesem Augenblick an konnte sie nicht mehr denken. Sie nahm ausschließlich seine Berührungen wahr, die warmen Hände, die feuchten Lippen und das Drängen seiner Hüften. Er fühlte sich so gut an, so richtig.

Ungeduldig zog sie ihm das Shirt über den Kopf, leckte über die nackte Haut, rieb ihre Wange an ihm und bekam von seinem Duft nicht genug. Dann sank sie auf die Knie, öffnete seine Hose und sah ihm in die Augen. Ohne den Blickkontakt zu lösen, zog sie ihn aus und ließ die Zunge über sein erhitztes Fleisch gleiten. Lucas Hände zitterten, als sie die Lippen um seinen Schwanz schloss. Die Härte in ihrem Mund fühlte sich wie der Himmel auf Erden an. Genüsslich schloss sie die Augen, schnurrte leise und nahm ihn bis weit in den Rachen auf. Lucas Stöhnen war das Schönste, was sie je gehört hatte. Er hielt die Hände zu Fäusten geballt neben ihrem Kopf, sein Atmen wurde schneller. Ein leiser Schrei entwich ihm, als sie ihn noch tiefer aufnahm und seine Härte schluckte. Zum ersten Mal in ihrem Leben tat sie das freiwillig und mit ganzer Hingabe. Es fühlte sich berauschend an, ihm diese Lust zu schenken. Luca zischte und griff in ihr Haar, drängte sich aber nicht tiefer in sie.

„Gott, Faith, hör auf, oh Gott.“

Er versuchte, sich ihr zu entziehen. Sie hielt ihn fest, schluckte seine Härte und kurz darauf seinen Samen. Luca keuchte und hielt sich an ihr fest, seine Beine zitterten. Ein überwältigendes Glücksgefühl breitete sich in Faiths Brust aus.

Lucas letzte Zuckungen genießend, leckte sie mehrfach über seine ganze Länge, bevor sie ihn freigab und triumphierend anlächelte. Sie stand auf, stupste ihn an die Brust und er fiel widerstandslos auf das Bett. Katzengleich krabbelte sie über ihn. „Ein willenloser Sadist ist für mich eine neue Erfahrung.“

Seine Stimme klang unendlich zärtlich, als er sagte: „Ich wusste, du bist eine Hexe. Du hast mich verflucht.“ Zärtlich streichelte er ihr über die Wange, griff fest in ihr Haar und zog sie zu sich herab. „Willenlos bin ich hingegen noch lange nicht.“ Im nächsten Augenblick lag sie unter ihm, so schnell, dass sie nicht reagieren konnte. Seine Lippen glitten über ihren Hals hinab zu ihren Brüsten. Faith schrie auf, als er durch die zarte Spitze hindurch in ihre Brustwarzen biss. „Das ist viel zu schade zum Ausziehen, aber ich muss deine Haut spüren.“

Luca drehte sie auf den Bauch und begann, die unzähligen Häkchen zu öffnen. Jeden Zentimeter, den er befreite, küsste er. Wohlige Schauer rieselten ihr über die Haut. Er glitt mit der Hand zwischen ihre Schenkel, schob die Spitze des Slips beiseite und streichelte die nassen Schamlippen. Luca selbst keuchte, als er mit einem Finger in sie eintauchte und Faith ihm gierig den Hintern entgegenreckte. Ein Schmunzeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Es war zu schön, ihm diese Laute zu entlocken.

Als er mit einem zweiten Fingern in ihre Hitze vorstieß, war es ihr lüsternes Seufzen, das den Raum erfüllte. Wenige Male drang er in sie, da nahm sie das Zittern ihrer Scham wahr. Faith kam mit einem gellenden Schrei, presste sich den Fingern entgegen und wimmerte leise, als er diese aus ihr herauszog. Warum war dieser Augenblick der Erfüllung derart schnell vorbei?

Luca legte sich neben sie auf den Rücken und zog sie auf seinen Schoß. „Ich will dich sehen, wenn du das nächste Mal kommst“, keuchte er atemlos. „Nimm mich. Ich bin dein.“

Faith sank auf seinen schon wieder harten Schaft herab, stützte die Hände auf seine Brust und begann, die Hüften kreisen zu lassen. In seinen Augen spiegelte sich Faszination, während sie ihre Lust durch ihn steigerte. Es brauchte nicht viel, bis sie sich aufrichtete und die Hüften zuckend vor und zurück stieß. Dieses Gefühl war der Wahnsinn! Das pulsierende Innehalten, bevor der Orgasmus sich in ihr ausbreitete, genoss sie am meisten. Sie vergrub die Hände in ihrem Haar, räkelte sich auf Lucas Härte und stöhnte unaufhörlich. Alles in ihr begann zu kribbeln. Als der Höhepunkt sie schüttelte, riss sie die Augen weit auf, aus ihrem geöffneten Mund kam kein Ton. Sie spürte die streichelnden Hände auf der Haut ihres Bauches, die nach unten wanderten und auf ihre Perle drückten. Ihre Lungen füllten sich mit Luft, und ein kläglicher Schrei entrang sich ihr. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie auf seine Brust sank und erneut begann, ihn zu reiten.

 

Luca versuchte, sich zurückzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Sie war klitschnass, dennoch unglaublich eng. Er krallte die Nägel in ihre Hüften und jagte all seine Gier in sie hinein. Ihr lustvolles Schreien ließ ihn jede Beherrschung vergessen. Er hielt sie fest auf seinen Schaft gepresst und entlud keuchend seinen Samen. Unaufhörlich stieß er zu, bis Faith erneut kam, sich an ihn krallte, als würde sie jeglichen Halt verlieren und erschöpft auf ihm liegen blieb. Minutenlang hielten sie sich umschlungen und lauschten auf das zitternde Atmen des anderen.

 

Lucas Hände streichelten ihr zärtlich über den Rücken. Faith schnurrte wie ein Kätzchen. Sein halb erigierter Schwanz war noch in ihr, groß genug, dass sie ihn tief in ihrem Inneren spürte. Ab und zu zog sie ihre Scheidenmuskeln zusammen und lauschte lächelnd Lucas Seufzen.

„Du bekommst wohl nie genug?“

„Nein“, sagte sie im Brustton der Überzeugung, „von dir werde ich nie genug bekommen. Es ist unfassbar, dass ich durch deine Zärtlichkeit komme.“

Er lachte. „Zärtlich war ich nicht gerade.“

Doch! Alles, was er mit ihr tat, tat er mit Zärtlichkeit und Hingabe. Sie ließ sich von ihm heruntergleiten und legte sich genüsslich seufzend neben ihn. „Du bist toll, Luca Jones.“

Er stützte sich auf einen Ellenbogen und lächelte. „Ich bin nicht toll, sondern launisch, leicht reizbar und besitzergreifend.“

„Davon hat Maya nichts gesagt.“

„So? Was hat sie über mich gesagt?“

„Dass sie es sich nicht vorstellen kann, dass du zärtlich bist. Da wusste ich, dass sie dich nicht richtig kennt, und meine Eifersucht verflog.“

„Du warst auf Maya eifersüchtig? Wieso?“

„Keine Ahnung! Dieses Gefühl ist mir eigentlich fremd, aber der Gedanke, dass Maya das Gleiche mit dir erlebt hat … Ich wäre fast nicht zu ihr gegangen. Es fühlte sich wie Säure im Magen an. Ein widerliches Gefühl!“

Luca lachte und streichelte ihre Wange. Dann wurde er ernst. „Keine Frau war je wie du. Nie zuvor habe ich zärtlich geliebt. Dass es sich wie der Himmel auf Erden anfühlt, wäre mir niemals in den Sinn gekommen. Allerdings habe ich eine andere Theorie.“

„Welche?“ Dass ihr bei dieser Frage das Herz flatterte, konnte sie nicht verhindern. Ein böse Vorahnung wollte von ihr Besitz ergreifen.

„Es liegt daran, dass ich nie zuvor eine Frau geliebt habe.“

Diese Worte trieben ihr augenblicklich Tränen in die Augen. Luca streichelte ihr zärtlich die Wange, und sie schmiegte sich in diese Berührung.

„Schhhht! Nicht weinen. Es ist okay!“

„Nein, es ist nicht okay“, schluchzte sie. „Du darfst mich nicht lieben.“

„Warum darf ich dich nicht lieben, Faith?“, fragte Luca belustigt.

„Jeder Mann, der behauptet hat, mich zu lieben, versuchte, mich zu zerstören. Ich will nicht, dass du mich liebst.“

Luca zog sie in eine Umarmung, und sie wehrte sich nicht dagegen. Die Wärme seines Körpers und die Kraft seiner Arme gaben ihr das Gefühl von Geborgenheit. Trotz all der Angst in ihr war auch ein süßes, quälendes Flattern in ihrer Brust. Sie sah zu Luca auf und streichelte seine Wange.

„Liebe mich nicht, Luca, und du machst mich zur glücklichsten Frau der Welt.“

„Oh Faith!“

In seinem nächsten Kuss steckte all seine Zuneigung und Hingabe. Sie schmiegte sich an ihn, und die Gier brach sich erneut Bahn. Ihre inneren Muskeln krampften sich schmerzhaft zusammen, weil er nicht in ihr war und sie vervollständigte. Gequält stöhnte sie auf und rieb ihr Geschlecht an seinem Oberschenkel.

„Du bist unersättlich, Faith Evans.“

„Ja, das bin ich. Ich muss dich in mir haben.“

„Tut mir leid, mein Schatz, aber ich bin gerade zweimal gekommen.“

„Spiel mit mir. Jag Lustschmerz durch meinen Körper.“

„Gib mir bitte noch Zeit.“

 

Faith wehrte sich vehement gegen den festen Griff. Sie strampelte mit den Füßen und trat nach ihm. Er schlang die Arme um ihren Oberkörper und machte sie bewegungsunfähig. Ihre eigenen Schreie dröhnten ihr in den Ohren.

„Faith! Faith, wach auf! Es ist nur ein Traum! Du bist in Sicherheit!“

Sie schluchzte auf. Als ihr Geist in die Realität zurückfand, sackte sie in Lucas Armen zusammen und weinte leise. Er streichelte ihr über das schweißnasse Haar und den Rücken. „Schhhht! Alles ist gut.“

Verzweifelt krallte sie sich an seinen Unterarmen fest und zog seine Arme beschützend um sich. „Schlaf mit mir, Luca. Nimm mir die Erinnerung“, flüsterte sie.

„Ich bin bei dir, Faith. Beruhige dich!“

In schierer Verzweiflung klammerte sie sich an ihn. Er war in keiner Weise erregt. Schlaff lag sein Glied zwischen seinen Beinen. Gott, Luca, nimm mir die Träume. Lass mich das alles vergessen. Schalt mein Hirn aus. Fick mich.

Sie spürte seinen warmen Körper im Rücken, die Umarmung gab Sicherheit, doch ihr Kopf wurde dadurch nicht ausgeschaltet. Unaufhörlich flossen ihr Tränen über die Wangen. Als er sich hinter ihr bewegte, brach sie in Panik aus. „Wo willst du hin? Lass mich nicht allein, bitte.“

„Schhht! Ich lass dich nicht allein. Du bist völlig verschwitzt. Ich lasse dir ein Bad ein.“

In den paar Minuten, in denen er nicht bei ihr war, kam sie sich verloren vor. Als Luca zurückkehrte, trug er eine dünne, schwarze Jogginghose. „Komm! Das Bad wird dir guttun.“

Faith ließ sich von ihm ins Badezimmer tragen und glitt seufzend in das Wasser. Die Wärme entspannte sie. „Ich bin ein psychisches Wrack“, flüsterte sie, und erneut kamen die Tränen.

Luca nahm einen Badeschwamm zur Hand, seifte diesen ein und ließ ihn beruhigend über ihren Körper gleiten. Sie schloss die Augen, und eine weitere Träne kullerte ihr über die Wange.


Kapitel 16

 

Fluchend drehte Luca sich auf den Rücken, als er erwachte und Faith nicht neben ihm lag. Die letzte Nacht war für ihn tief erschütternd gewesen. Nur langsam hatte sie sich beruhigt, den Kopf auf den Wannenrand gelegt und mit geschlossenen Augen seufzend die Wärme des Wassers genossen. Er hatte das Bett frisch bezogen, sie abgetrocknet und in seine Arme gebettet. Die Hoffnungslosigkeit in ihren Augen zerriss ihn noch jetzt. Er war nicht fähig gewesen, mit ihr zu schlafen, sosehr sie es auch wollte. Sein Glied war schlaff geblieben. Zu tief saß der Schreck, nachdem ihr verzweifelter Schrei ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Auf ihr verzweifeltes Verlangen hin hatte er sie mit Mund und Fingern befriedigt. Doch auch Stunden später fühlte es sich falsch an. Ihre Vergangenheit mit Sex zu bekämpfen, war mit Sicherheit nicht der richtige Weg. Bei dem Gedanken, ihr nicht helfen zu können, bekam er kaum Luft. Erschöpft stand er auf und suchte sie in der Wohnung. Faith war nicht da!

Auf dem Küchentresen fand er einen Zettel von ihr:

Guten Morgen!

Nicht böse sein, ich muss was Dringendes erledigen.

Wir sehen uns heute Abend im Club.

Faith

Nach dem Duschen kochte er Kaffee. Unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte, traf sein Blick das Telefon. Vormittags musste er in die Praxis, danach hätte er Zeit. Das Gespräch verlief kurz und knapp. Nachmittags war er mit Maya und Charles verabredet. Er brauchte dringend eine Session, und sie waren die Richtigen für das, was er vorhatte.

 

Die junge Frau am Empfang zeigte wenig Begeisterung. Faith mit Blicken erdolchend, sprach diese in den Telefonhörer: „Prof. Cunningham? Hier ist eine junge Frau, die Sie unbedingt sprechen möchte, aber sie hat keinen Termin. – Ms. Evans, Faith Evans.“

Faith war sich sicher, sollte der Professor Zeit haben, würde er sie nicht abweisen. Dementsprechend wunderte es sie nicht, dass die Frau ihr nach Beendigung des Telefonats einen pikierten Blick zuwarf und unfreundlich sagte: „Sie dürfen zu ihm.“

„Danke!“

Als sie das Büro des Professors betrat, fühlte sie sich befangen. Mit ausgebreiteten Armen kam der ältere Mann auf sie zu, ergriff liebevoll ihre Hände und lächelte sie an.

„Faith! Gut sehen Sie aus. Wie geht es Ihnen?“

Sie lächelte verkniffen zurück. „Es geht mir fantastisch und zugleich ziemlich schlecht. Deshalb bin ich hier.“

Er führte sie zu der kleinen Sitzgruppe am Fenster und bat sie, Platz zu nehmen. „Möchten Sie etwas trinken? Einen Tee?“

„Nein danke, ich will nicht allzu lange stören.“

„Sie stören mich nicht, Faith. Ich freue mich, Sie zu sehen. Wie lange ist das her?“

„Sechs Jahre.“

Es war ihr, als würde sie in der Zeit zurückwandern. Vor sechs Jahren hatte sie in diesem Büro gesessen, übersät mit wulstigen Striemen, blauen Flecken am Körper und einer tiefen Schnittwunde an der Innenseite ihres Oberschenkels. Nur Prof. Cunningham wusste, dass diese Wunde nicht von Karl stammte, sondern ihrer eigenen Hand geschuldet war. Faith schüttelte den Kopf, um die düsteren Erinnerungen zu verdrängen.

„Ich brauche Hilfe, Professor. Könnten Sie mir einen Kollegen empfehlen?“

„Warum wollen Sie zu einem Kollegen?“

Ihre Finger begannen unkontrolliert zu zittern. „Ich will nicht in die Klinik, aber ich brauche eine Therapie.“

Der Professor ergriff ihre Hände und sah sie eindringlich an.

„Zwei Dinge, Faith. Zum einen möchte ich, dass Sie mich Ben nennen, und zum anderen habe ich Ihnen bereits vor sechs Jahren angeboten, dass Sie jederzeit zu mir kommen können. Ich bin Ihr Freund, Faith. Erzählen Sie mir, was Sie bedrückt. Ich will Ihnen helfen.“

Sie war froh, dass er das Angebot von vor sechs Jahren wiederholte. Bereits damals hatte er ihr eine Gesprächstherapie ans Herz gelegt. Er kannte die Verletzungen und wusste von ihrem Martyrium. Vielleicht musste sie nicht endlos in der Vergangenheit wühlen, um die Dämonen der Gegenwart zu bezwingen? „Danke, Ben! Ich hoffte, dass Sie das sagen würden. Keinem vertraue ich wie Ihnen.“

„Gut!“ 

Ben Cunningham ließ ihre Hände los und lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander, faltete die Hände vor dem Kinn. Sein Blick war der eines Falken. Nichts würde ihm entgehen, aber sie wusste, er konnte ihr helfen.

„Warum kommen Sie jetzt zu mir und nicht vor sechs Jahren?“

„Ich war in New York und bin erst vor zwei Monaten zurückgekommen.“

„Waren Sie in New York in Behandlung?“

Schuldbewusst schüttelte sie den Kopf, hielt dem bohrenden Blick nicht stand.

„Warum jetzt?“

„Die Träume kehren zurück.“ Ihre Augen begannen in Tränen zu schwimmen. „Ich habe mich all die Jahre von meinen Neigungen ferngehalten, sie verleugnet. Mein Leben verlief ruhig, und irgendwann hatte ich ihn vergessen.“ Es war ihr nicht möglich, den Namen zu nennen. „Gestern Nacht sind die Albträume zurückgekehrt. Ich will das nicht mehr, Ben. Ich werde daran kaputtgehen und ihn verlieren.“

„Wen?“

„Ich habe einen Mann kennengelernt“, flüsterte sie.

„Dominant?“

„Ja, sehr dominant. Sie kennen ihn. Seine Schwester ist bei Ihnen.“

„Oh, Luca Jones. Ein widersprüchlicher, zorniger junger Mann. Nicht gerade die beste Wahl, will mir scheinen.“

„Sie haben ihn lediglich durch seine Schwester kennengelernt. Er ist verzweifelt und wütend, das ist verständlich. Glauben Sie mir, er ist ein äußerst liebevoller, aufmerksamer Mann. Ich fühle mich sicher und wohl bei ihm.“

„Und was ist passiert, dass die Erinnerung zurückgekommen ist?“

„Er hat gesagt, er liebt mich.“

Nur, wer ihre Geschichte kannte, verstand diesen Satz. Sie wusste, wie absurd sich das anhörte. Ben sah sie lange schweigend an.

„Glauben Sie ihm?“

Faith nickte.

„Und jetzt befürchten Sie, dass er Ihnen dasselbe antun wird wie Karl?“

Diesen Namen zu hören, jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper. „Nein! Luca ist nicht so. Ich glaube ihm, dass er mich wirklich liebt. Er zeigt es in allem, was er tut, ist unglaublich sanft. Aber mein Unterbewusstsein scheint ihm nicht zu trauen.“

„Wundert Sie das?“ Als sie nicht antwortete, fuhr Ben fort: „Faith, nach allem, was Sie erleben mussten, ist es verständlich, dass Sie nicht vertrauen. Um vorbehaltlos in die Zukunft zu schauen, müssen Sie ihre Vergangenheit bewältigen.“

„Aus diesem Grund bin ich hier. Ich will Luca nicht verlieren. Ich kann alles ertragen, nur nicht das.“

„Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass Sie nichts ertragen müssen, um geliebt zu werden?“

„Das verstehe ich nicht.“

Verwirrung machte sich in ihrem Kopf breit. Ben hatte schon immer das Talent besessen, ihr klares Denken auszuschalten und die Intuition hervorzuholen. Das war gefährlich. Sie würde Dinge sagen, die er besser nicht wusste. Allerdings war ihr eins klar – Unehrlichkeit brachte sie nicht weiter. Ben durchschaute jede Lüge, jedes Verheimlichen. Außerdem wollte sie wirklich Hilfe von ihm. Seine leise Stimme lenkte sie von ihren Gedanken ab.

„Jeder Mensch sehnt sich nach Liebe und Zuneigung. Die wenigsten glauben jedoch, dafür bezahlen zu müssen.“

Faith hatte für Karls Behauptung, sie zu lieben, einen hohen Preis gezahlt. Bill wollte sie auch noch heute ändern und Rick hatte sie in den Ruin getrieben. Nichts im Leben war umsonst! Und Luca? Er gab sich ihr hin, liebte sie zärtlich und innig.

„Er will nicht mit mir spielen“, flüsterte sie. „Luca verlangt nichts von mir.“

„Es geht hierbei nicht um Sex, Faith. Liebe ist viel mehr.“

Obwohl sie nicht verstand, worauf er hinauswollte, nickte sie. Momentan fühlte sie sich wie ein Häufchen Elend. Sie lenkte die Gedanken zu Luca und seinen Zärtlichkeiten, um in dieser Erinnerung Halt zu finden. „Aber es ist unglaublich, mit ihm zu schlafen. Ich fühle mich vollständig und eins mit ihm. Schläft Luca mit mir, bin ich am Leben.“

 

Ben erinnerte sich an die junge Frau, die vor sechs Jahren im Schutz der Dunkelheit in seine Klinik gebracht worden war. Verprügelt, blutend, gebrandmarkt und vergewaltigt – eine Hülle ihrer selbst. Seine Wut bei ihrem Anblick war jedoch nichts gegen die Bestürzung gewesen, nachdem sie ihm ihre Geschichte erzählt hatte und dass sie sich nur lebendig fühlte, wenn sie einen Orgasmus erlebte. Das war zur Sucht geworden. Sie zahlte jeden Preis für ein paar Sekunden Glück, wie sie es nannte. Schnell war Ben klar geworden, dass die junge Frau die Grenze zur Selbstzerstörung überschritt. Bill Pullman zuliebe sah er davon ab, sie in seine Klinik zwangseinweisen zu lassen. War diese Entscheidung ein Fehler gewesen?

„Besteht Ihre Beziehung zu Luca Jones ausschließlich auf sexueller Basis?“

Überrascht sah sie ihn an. „Wie meinen Sie das?“ Es wunderte ihn nicht, dass sie nicht begriff, worauf er hinauswollte. Sie hatte ein völlig gestörtes Verhältnis zu Empfindungen. Manche nahm sie überdeutlich wahr, andere überhaupt nicht.

„Schlafen Sie mit ihm und gehen ansonsten getrennte Wege?“

„Nein!“, brach es empört aus ihr heraus.

Er lächelte, sah die tiefen Gefühle, die sie für diesen Mann empfand. „Er hat für mich gekocht. Wir reden viel miteinander. Ich habe ihm alles über Karl erzählt.“

„Alles?“, warf er ein. Niemand wusste alles, dessen war er sich sicher.

„Nicht jedes Detail! Aber er weiß, was er mir angetan hat. Außer Ihnen habe ich nie einem anderen Menschen so sehr vertraut wie Luca. Er hat mir von Grace erzählt, von den Kindern und dem Unfall.“

Sie lenkte vom Thema ab. Das war typisch für Faith. Er konnte sich kaum ausmalen, wie schmerzlich die Erinnerungen für sie sein mussten, aber jetzt durfte er sie nicht schonen.

„Erzählen Sie mir von den Träumen“ unterbrach er sie.

Sie wurde deutlich sichtbar blasser.

„Vergangene Nacht wachte ich schreiend auf. Luca hat mich gehalten, getröstet und sogar gebadet. Ich wollte mit ihm schlafen, wollte, dass er mir die Erinnerung nimmt. Er hat es nicht getan. Nein, das ist nicht nur Sex.“

Natürlich entging ihm nicht, dass sie der Frage auswich. Das Gespräch nahm dennoch eine Wendung, die ihn seinem Ziel näher brachte.

„Waren Sie ihm böse deswegen?“

Zaghaft nickte sie und brach in Tränen aus. „Ich will ihn nicht verlieren. Bitte helfen Sie mir.“

„Was glauben Sie, kann ich tun?“ Es kostete ihn viel Kraft, nicht aufzustehen und sie in den Arm zu nehmen. Sie sah verloren aus.

„Ich weiß es nicht“, stieß sie schluchzend hervor.

Er beugte sich vor, ergriff erneut ihre Hände und streichelte diese sanft. „Sie haben den ersten Schritt getan, Faith. Sie sind hier. Arbeiten Sie hart an sich, und Sie werden das überstehen.“

„Was muss ich tun?“, fragte sie hoffnungsvoll.

„Schenken Sie den anderen Glücksmomenten mehr Aufmerksamkeit. Spielen Sie nicht, solange Mr. Jones nicht dazu bereit ist. Und verbringen Sie Zeit mit ihm, ohne mit ihm zu schlafen.“

„Ich kann mich ihm nicht verweigern!“

Die Empörung in der Stimme war niedlich, bewies ihm allerdings erneut, dass sie Liebe ausschließlich mit Sex assoziierte. Er lächelte milde. „Das könnten Sie durchaus, aber das müssen Sie nicht. Sie wollen eine Beziehung mit diesem Mann?“

„Ja.“

„Dann werden Sie ihm erzählen müssen, dass Sie bei mir waren. Er wird es verstehen und sich nicht zurückgewiesen fühlen.“ Ben reichte ihr ein Taschentuch und lächelte aufmunternd. „Denken Sie über alles in Ruhe nach. Hören Sie auf ihr Herz. Ergründen Sie, was sie vom Leben erwarten und was Sie sich wünschen. Schreiben Sie es auf. Nächsten Mittwoch sehen wir uns wieder. Passt Ihnen dreizehn Uhr?“

„Ja! Danke, dass Sie sich für mich Zeit nehmen.“

Sie war fast an der Tür, da drehte sie sich erneut um. „Wie geht es Grace?“

„Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht sagen darf.“

„Aber Sie haben Hoffnung?“

„Ich hoffe bei jedem meiner Patienten, dass er oder sie eines Tages ein normales Leben führen kann – ohne Ängste und Selbstzweifel.“

Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihm das Herz wärmte. „Danke, Prof. Cunningham … Ben. Bis Mittwoch.“

„Bis Mittwoch, Faith, und genießen sie jede Minute des Tages.“


Kapitel 17

 

„Bevor ich mit ihr spiele, muss ich das tun, Aidan.“

„Dann lass mich es tun.“

„Nein! Ich müsste immerzu daran denken, dass du Faith diesen Schmerz gegeben hast. Das würde mich wütend machen, und ich brauche einen klaren Kopf.“

„Du bist Sadist, Luca. Du kannst es nicht wie Faith empfinden.“

„Ich muss wissen, wie sich das anfühlt. Faith will unbedingt spielen. Normaler Sex scheint ihr nicht zu reichen. Sie ist unersättlich.“

Aidan zog eine Augenbraue hoch. „Normaler Sex? Wann hattest du je normalen Sex?“

„Noch nie – vor ihr.“ Luca musste grinsen, und für ein paar Sekunden fiel die Anspannung von ihm ab.

„Ich weiß nicht, was sie alles durchgemacht hat, aber es hatte nichts mit Grenzen, Lust und Erfüllung zu tun. Ich glaube nicht, dass ihr schon miteinander spielen solltet. Bedräng sie nicht!“

„Das tue ich nicht, im Gegenteil. Ich weiß, was sie erleiden musste. Sie hat es mir erzählt, und du kannst mir glauben, ich war zutiefst erschüttert. Faith will es dennoch. Ich sprach heute mit Maya darüber. Sie sagt, dass die Spiele das Gefühl des Orgasmus intensivieren. Hast du je deine Subs gefragt, warum sie so empfinden?“

„Nein. Ich habe jedoch auch nicht vor, mich zu verlieben.“ Die beiden Männer feixten sich an. „Es ist gut, dass du wieder da bist, mein Freund.“ Aidan nahm ihn in den Arm und klopfte ihm auf die Schulter. „Tu, was du nicht lassen kannst. Hauptsache, ihr werdet glücklich.“

„Muss ich mir Sorgen machen?“, hörten sie Faith sagen. Schmunzelnd lösten sie sich voneinander. Ihr strahlendes Lächeln ließ Lucas Herz höherschlagen.

„Hi.“

„Hi, mein Schatz. Ich hab dich vermisst.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

Aidan verdrehte die Augen und verschwand in seinem Büro.

Luca beobachtete Faith skeptisch, während sie die Bar inspizierte. Sie tat geschäftig, wirkte jedoch gedankenversunken. „Geht es dir gut?“

„Ja, es geht mir gut.“

„Was hattest du dringendes zu erledigen, dass du mich schon wieder schmählich im Stich gelassen hast?“

„Ich war bei Prof. Cunningham und habe ihn um Hilfe gebeten.“

Ihm wurde schlecht. „Du willst in die Klinik?“

„Um Gottes willen, nein. Er hat mir damals Hilfe angeboten, und ich bin der Meinung, jetzt ist es an der Zeit, diese in Anspruch zu nehmen.“

Faith sah kurz zu ihm auf, während sie Beeren und andere Früchte abspülte. Die Panik in seinem Inneren schien ihm ins Gesicht geschrieben. Sie trocknete sich die Hände ab und nahm ihn in den Arm. „Ich möchte dich nicht verlieren, Luca. Es tut mir unendlich leid, wenn ich dich gestern überfordert habe.“

„Du überforderst mich nicht. Ich würde alles für dich tun.“ Zärtlich sah er sie an, doch Faith traten Tränen in die Augen.

„Ich werde hart daran arbeiten, meine Dämonen in den Griff zu bekommen.“

Er küsste sie auf den Scheitel, konnte die Tränen in ihren Augen kaum ertragen. „Ich bin für dich da. Vertrau mir.“

„Ich versuche es.“

Der Kuss, den Faith ihm schenkte, war zärtlich und sanft – voller Hingabe. Jetzt wäre der beste Zeitpunkt, ihr zu sagen, was er vorhatte. In diesem Moment kam Aidan in die Bar zurück. Er hielt Papiere in der Hand.

„Luca, auf den Kontoauszügen steht etwas von einer Endabrechnung. Das Pflegeheim hat Geld zurückgeschickt. Was ist mit Grace?“

Faith küsste ihn noch einmal flüchtig. „Geh schon! Ich bin sowieso spät dran. Die ersten Gäste kommen gleich, und ich habe meine Theke nicht fertig. Das geht gar nicht.“

 

Die Gäste kamen reichlich. Viele saßen in der Bar, genossen die gelöste Atmosphäre, tranken Faiths Cocktails und amüsierten sich. Nach Mitternacht trafen Charles und Maya ein.

„Na, Süße, wie geht es dir?“, fragte die Blonde gut gelaunt.

„Heute ist die Hölle los, und Janette hat sich krank gemeldet. Scheint so, als hätten alle sehnsüchtig darauf gewartet, dass der Club endlich aufmacht. Solltet ihr spielen wollen, könnte das eng werden.“

„Wir haben die acht reserviert. Alles eine Frage des Timings. Machst du mir was Spritzig-Fruchtiges?“

Während Faith den Cocktail mixte und für Charles einen Bourbon mit viel Eis eingoss, stellte sie sich Maya an das Kreuz gebunden vor. Raum acht war düster, die Wände mit rotem Ziegel verkleidet, überall hingen rostige Ketten und unzählige Fackeln zur Zierde. In der Mitte stand das Kreuz. Dieser Raum besaß die Atmosphäre eines Kerkers. Wohlige Schauer jagten ihr über die Wirbelsäule. Sie beneidete Maya. Wenn doch Luca endlich mit ihr spielen würde … Faith sah sich selbst am Kreuz, mit geröteter Haut und von glühender Hitze erregt. Bens Worte kamen ihr in den Sinn, und die Fantasie veränderte sich. Luca würde sie losbinden und auf dem Boden nehmen, sanft und hart, zärtlich und bestimmend, gebend und nehmend. Noch vor einer Woche hätte sie sich ausgemalt, dass Luca sie schlug, bis sie kam, um sie anschließend hemmungslos zu ficken. Hatte Ben recht? Reichte es, einfach auf seinen eigenen Körper und die eigenen Wünsche zu hören?

„Faith? Alles in Ordnung mit dir?“

Überrascht sah sie zu Maya auf und musste schmunzeln. „Ich war gerade in einem Tagtraum mit Luca. Entschuldige! Was kann ich noch für euch tun?“

Charles’ Stimme erklang – autoritär, bestimmend und ganz Sir Lymandt. „Maya, geh in den Club und warte auf uns.“

„Ja, Sir.“ Maya warf Faith ein Lächeln zu, glitt geschmeidig vom Barhocker und verschwand hinter der Lackflügeltür.

Warte auf uns, hatte Sir Lymandt gesagt. Interessiert folgte Faith seinem suchenden Blick. Mit wem sie wohl eine Session hatten?

Wenige Augenblicke später gefror ihr das Blut in den Adern. Erschüttert starrte sie dem Mann nach, der Sir Lymandt in die Clubräume folgte, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

Krampfhaft versuchte sie, die Fassung nicht zu verlieren. Unaufhörlich zitterten ihr die Hände, während sie die Drinks mixte. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis.

Wie konnte er ihr das antun, und auch noch mit Maya? Da behauptete diese Frau, ihre Freundin zu sein, und jetzt das.

Mit jeder verstreichenden Minute verlor sie mehr Vertrauen. Maya wusste, was sie für Luca empfand. Warum tat sie das? Warum tat er das? Seine Worte von vor ein paar Stunden klangen ihr noch im Ohr: Vertrau mir. Und sie hatte es getan. Das erste Mal im Leben hatte sie einem anderen Mann als Bill bedingungslos vertraut.

Bill! Plötzlich stand er vor ihr, gut gelaunt und strahlend lächelnd.

„Hallo Faith. Wie geht’s?“

„Beschissen! Er ist hinten und spielt. Mit mir will er nicht spielen, und jetzt tut er es mit seiner Ex.“ Ihre Wut nahm überhand, und Bills ungläubiger, fragender Blick machte sie noch rasender.

„Hältst du hier kurz die Stellung? Ich muss da hin.“

Er trat zu ihr hinter den Tresen. „Was ist los?“

Faith drückte ihm ein Tuch in die Hand. „Er weigert sich, mir Lustschmerz zu schenken, und behauptet im selben Atemzug, dass er mich liebt. Jetzt hat er mit Maya und Sir Lymandt eine Session. Ich kann nicht fassen, dass er mir das antut.“

„Du solltest da nicht hingehen.“

„Mach dich nicht lächerlich. Vor ein paar Stunden hätte ich es stillschweigend erduldet, aber das ist vorbei. Ich höre auf das, was mein Herz mir sagt. Ich stelle ihn zur Rede!“

Faith stieß die Flügeltür auf, da ergriff sie jemand am Arm.

„Faith, bleib hier!“

„Lass mich los, Aidan.“ Sie zog ihn mit sich, die Tür schloss sich, und dann standen sie in dem Gang mit dem roten Plüschteppich und den unzähligen Kerzenleuchtern.

„Tu das nicht, Faith. Da muss er allein durch.“

„Was redest du für einen Blödsinn? Er könnte mit mir spielen. Mich will er nicht!“

Aidan hielt sie erneut fest, als sie mit festen Schritten auf den Raum zuging, in dem Luca, Sir Lymandt und Maya spielten. Sie fauchte, als er sie zurückzog. Da ging die Tür auf, und Luca trat in den Gang. Er trug eine schwarze Lederhose, die sich eng um seine geschmeidigen Muskeln schloss. Das schwarze Hemd stand offen und gab den Blick auf den durchtrainierten Oberkörper frei. Sein blondes Haar klebte feucht an den Wangen.

Überrascht riss er die Augen auf und starrte sie an. „Was macht du hier?“

Faith entwand sich Aidans Griff. Vor Wut zitternd trat sie zwei Schritte auf Luca zu und herrschte ihn an: „Was ich hier mache? Was machst du hier? Warum tust du mir das an?“

„Faith …“

„Ich will deine Lügen nicht hören. Vorhin hast du von Vertrauen gefaselt, und bei der ersten Gelegenheit betrügst du mich.“

„Ich habe dich …“

„Warum, Luca? Warum willst du mich nicht und rennst stattdessen zu deiner Ex?“

„Ich habe nicht mit Maya gespielt.“

Luca trat auf sie zu und hob die Hand, als wollte er ihre Wange streicheln. Faith wich zurück, konnte die Berührung jetzt nicht ertragen. „Fass mich nicht an. Nennst du das Liebe?“

Luca wandte sich um und drehte ihr den Rücken zu. Das war der Gipfel der Unverschämtheit! Was bildete er sich ein? Wutschnaubend wollte sie ihm die Fäuste auf den Rücken schlagen, als er das Hemd über die Schultern fallen ließ.

Entsetzt wich sie zurück.

Ein klägliches Keuchen entrang sich ihrer Kehle. Lucas Rücken war über und über mit feinen roten Linien bedeckt. Als er sich umdrehte, starrte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an und presste                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                               sich die Finger auf den Mund, um das Entsetzen nicht über ihre Lippen kommen zu lassen. Tränen brannten ihr in den Augen. 

Sie sah von der makellosen nackten Brust auf, in sein Gesicht. „Warum hast du das getan?“

Luca nahm sie in die Arme und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Sie war zu verwirrt, um sich dagegen zu wehren.

„Ich musste wissen, wie sich das anfühlt, bevor ich mit dir spiele.“

„Du hast das für mich ertragen?“

Er hielt sie ganz fest an sich gepresst. „Ich würde alles für dich ertragen. Du kannst mir vertrauen.“

Faith sah zu ihm auf, eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Ihr ging das Herz auf und fast überwältigten sie die Gefühle. „Es tut …“

Blitzschnell legte er ihr einen Finger auf die Lippen, die unter dieser Berührung kribbelten.

„Ich hätte es dir sagen sollen. Wollte ich auch, aber plötzlich war so viel los, und ich kam nicht mehr dazu.“

„Maya und Charles saßen eine halbe Stunde am Tresen und haben mit mir gequatscht. Warum haben sie es mir nicht gesagt?“

„Das wollte ich nicht. Ich wollte dir selbst erklären, warum ich das tun muss.“

Unvermittelt kam Aidan zur Tür rein. Sie hatten nicht bemerkt, dass er gegangen war.

„Seid mir nicht böse, draußen ist der Teufel los, und weder ich noch Bill können Cocktails mixen.“

Faith wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ich komme gleich.“

Luca zog sie zu sich und küsste sie. „Ich liebe dich, Faith. Zweifle nie daran.“


Kapitel 18

 

Auf dem Weg zu Faiths Wohnung erzählte Luca von der Session.

„Ich kann nicht glauben, dass dich das erregt. Mit jedem Schlag wurde ich wütender. Es ist zutiefst erniedrigend.“ Natürlich hatte er auch früher alle Schlagwerkzeuge an sich ausprobiert. Es war jedoch etwas anderes, sich fesseln zu lassen und dem Willen eines Herrn auszuliefern. Die Demütigung nagte an ihm.

„So muss es nicht sein“, widersprach Faith. „Das Brennen und Glühen fährt in deinen ganzen Körper, steigert die Empfindungen und lässt alles viel intensiver erscheinen. Dominieren mich Janette oder Aidan, ist es nicht demütigend. Es steigert meine Lust.“

Luca fiel sehr wohl auf, dass sie ihre Vergangenheit nicht einbezog. Diese Erfahrungen hatten mit Sicherheit nichts lustvolles. Umso erstaunlicher war es für ihn, dass sie den Lustschmerz noch immer genoss.

„Ich kann das nicht verstehen. Es hat mich nicht im Geringsten erregt.“

„Schmerz kann bis zu einem gewissen Grad die Lust steigern.“

Vor der Haustür blieb er stehen und legte ihr die Arme um die Taille. „Ich werde gut auf dich achten, das verspreche ich dir. Dieses Erlebnis hat mir noch einmal verdeutlich, was für ein Geschenk du für mich bist.“

„Wann spielst du mit mir?“ In ihrer Stimme schwangen Verlangen und Neugier.

Er küsste sanft ihren Hals. „Bald, mein Schatz, bald!“

 

In der Wohnung angekommen, presste Luca sie an die Wand. Sein Knie drängte sich zwischen ihre Beine. „Oh Gott, Faith. Ich bin verrückt nach dir.“

Sie musste an Ben Cunningham und dessen Wunsch denken, sie solle enthaltsam sein. Bis Mittwoch war noch lange Zeit. Nicht jetzt, nicht heute Nacht. Sie wollte Luca in sich spüren und sich mit ihm vereinen.

Ein Seufzen entstieg ihrer Kehle, als seine Zunge über ihren Hals leckte. Es war zu schön, ihn zu spüren, um es jetzt abzubrechen. Seine Hände gierten nach ihren Brüsten. Ein Knopf sprang von der Weste, als er seine Finger darunterzwängte. Faith streifte ihm das Hemd von den Schultern und ließ ihrerseits die Finger über seinen Rücken gleiten. Luca trat einen halben Schritt zurück und öffnete die Weste ihres Hosenanzugs. Gemeinsam mit dem Blazer ließ er diese über ihre Schultern rutschen. Sein begehrlicher Blick liebkoste ihre Haut. Dieses lüsterne Lächeln, das er bekam, wenn er ihren Körper betrachtete, ließ ihr Herz höherschlagen. Seine Lippen glitten über die weiche Haut ihrer Brüste und saugten durch den Stoff des BHs an den Warzen. Sie drängte sich seinem Mund entgegen. Zwischen ihren Schenkeln pulsierte ein Verlangen, das sie nie für möglich gehalten hätte. Jede Berührung brachte sie zum Keuchen. Es war überwältigend, ihn zu spüren. Erleichtert fühlte sie seine Finger an ihrem Hosenbund. Luca zog den Reißverschluss nach unten und streichelte ihr über den Venushügel. Sie wollte ihn anflehen, ihn anschreien, endlich in sie zu kommen, doch sie mochte das Beben ihres Begehrens zu sehr, um ihn zu drängen.

Genießen Sie jede Minute des Tages.

Diese Gier, das unbändige Verlangen nach diesem Mann, genoss sie ebenso wie die ersehnte Vereinigung mit ihm. Luca stöhnte ebenfalls, als er vor ihr in die Knie ging und den Duft ihrer Erregung einatmete. Plötzlich empfand sie ein völlig neues Gefühl. Ihr wurde bewusst, dass sie Macht über ihn besaß. Seine Gier nach ihr machte ihn genauso willenlos wie sie. Stolz hatte sie im Beisein eines Mannes noch nie erlebt. Überwältigt seufzend ließ sie den Kopf in den Nacken sinken, das Gefühl in vollen Zügen auskostend.

Dann ging alles ganz schnell. Luca streifte ihre Hose gemeinsam mit dem Slip über die Beine, presste kurz die Beule in seiner eigenen an ihren Unterleib. Mit fahrigen Fingern öffnete er die Jeans, zerrte sie von seinen Beinen und befreite seine Erektion. Als er Faith hochhob und sie auf seinen Schaft setzte, sah er ihr in die Augen.

Sie stöhnte leise auf, als er in sie eindrang. Erleichterung und Glück breiteten sich in ihrer Brust aus, ließen ihr Herz rasen. Sie war lüstern und nass. Seine Größe erwies sich in dieser Position jedoch als Schock für sie. Langsam glitt er in sie, und Faith fürchtete bereits, ihm nicht gewachsen zu sein, als sie auf seinen Oberschenkeln zum Sitzen kam. Bei dieser Stellung war er unglaublich tief in ihr. Die Nägel krallte sie Halt suchend in seine Schultern, als er sich in ihr bewegte. Bedächtig kreiste er das Becken, reizte jeden Millimeter ihres Inneren.

„Heb deine Arme über den Kopf. Ich halte dich.“

Sie tat, was er sagte, presste den Rücken an die Wand, streckte die Arme nach oben und räkelte sich vor Wonne. Als Luca ein kleines Stück aus ihr herausglitt, wollte sie protestieren, da spürte sie ihn mit Wucht zurückkommen. Er war so tief in ihr, dass es ihr die Sinne raubte. Ihr ganzes Innerstes begann zu kribbeln. Die Stöße wurden kraftvoller. Hilflos gegen die Wand gedrängt, saß sie auf seinem Schaft und ergab sich seinem Willen. Ihre Atmung war hechelnd, sie bekam kaum Luft. Aus weiter Ferne hörte sie seine Stimme, konnte die gepressten Worte jedoch nicht verstehen. Ein unglaubliches Beben erfasste ihren Körper, und mit einer gewaltigen Explosion brachen alle Empfindungen über ihr zusammen. Sie schrie, krallte sich an ihm fest und ritt auf den Wellen ihres Orgasmus, bis sie glaubte, zu verglühen.

 

Luca pumpte seine Gier in sie hinein, bis Faith keuchend in seinen Armen lag. Jedes Mal, sobald er sich in sie versenkte, kam ihr ein lüsternes Wimmern über die Lippen. Er liebte diese Laute der Erregung. Als sie sich beruhigt hatte, trug er sie ins Wohnzimmer und legte sie auf dem großen Esstisch ab. Sein Schwanz steckte noch in ihr, und er knurrte, als sich der Winkel des Eindringens veränderte und der Druck auf seine Härte größer wurde. Lange würde er sich nicht mehr beherrschen können. Früher hätte er eine Frau stundenlang lustvoll gequält, doch das eigene Verlangen nach dieser Frau war zu groß.

Sie räkelte sich auf dem harten Holz der Tischplatte, streichelte die Haut ihrer Arme und hielt diese ausgestreckt über den Kopf. Faiths Augen waren geschlossen und der Mund stöhnend geöffnet. Sie schien völlig in sich selbst versunken, ihren Empfindungen erlegen. Ein atemberaubender Anblick, der ihn nur noch mehr an die Grenzen der Selbstbeherrschung brachte.

Langsam bewegte er sich in ihr, wollte den eigenen Orgasmus hinauszögern. Seine Hände glitten zu ihren Brüsten, umfingen diese. Mit den Daumen reizte er die Brustwarzen. Ihre Haut fühlte sich so weich an, so zart. Faith schien jede seiner Berührungen in sich aufzusaugen. Sie stöhnte und schnurrte, und bei all dem lag ein verklärtes Lächeln auf ihren Lippen.

„Du bist wunderschön“, flüsterte er – nicht wissend, ob sie ihn wahrnahm. Er hatte den Rhythmus stetig erhöht, und mittlerweile hämmerte er seinen Schaft in ihre glühende Mitte. Durch das anhaltende Grätschen begannen ihr die Beine zu zittern. Er legte sie sich auf die Schultern, hielt sich an Faiths Oberschenkeln fest und konnte die eigene Erlösung lediglich zurückdrängen, indem er sich ganz auf sie konzentrierte. Plötzlich riss sie die Augen auf. Ihr Blick ging in die Ferne, in eine andere Welt. Sich aufbäumend schrie sie ihre Lust hinaus. Die Arme weit über den Kopf gestreckt, suchten ihre Finger Halt, fanden keinen, und dann kam sie zuckend. Ihr Schrei erfasste jede Faser seines Körpers. Es war ein so markerschütternder, durchdringender Laut, dass ihm Schauer über den Rücken rannen und sich in seinem pumpenden Geschlecht sammelten. Noch zwei, drei Mal versenkte er sich in ihr, bevor der Samen in seinen Schwanz schoss und sich in sie entlud. Zuckend und immer noch zustoßend, ließ sich Luca auf ihren Körper sinken. Ihm zitterten die Beine und konnten sein Gewicht kaum noch tragen. Ihre warme, feuchte Haut hieß ihn willkommen. Sie duftete nach Lust, Sex und dem blumigen Parfüm, das sie liebte. In diesem Geruch versank er und wollte niemals wieder woanders sein.

 

Seit wann lagen sie so eng umschlungen hier? Sie wusste es nicht. Langsam beruhigte sich Faiths Atmung. Mit dem Verstand kam der Schmerz. Das harte Holz war nicht die bequemste Unterlage, und Lucas Gewicht drückte ihr den Rücken schmerzhaft auf die Tischplatte. Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie hierhergekommen waren. Die letzte Stunde war wie ein Rausch gewesen. Noch zitterten ihr die Finger, als sie zärtlich über Lucas schweißnasses Haar strich. Er brummte genüsslich.

Wie war es möglich, dass sie bei normalem Sex zum Orgasmus kam? Lag es daran, dass Luca ihr alles von sich gab? Das hatte Bill auch getan, und bei ihm war sie nur durch Lustschmerz zur Erfüllung gekommen. Es musste also etwas anderes sein. Was war bei Luca anders?

Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag. Sie hatte noch nie geliebt. Tränen wollten ihr in die Augen steigen, doch sie drängte sie zurück, verstärkte die Umarmung, um Luca damit noch fester an sich zu drücken. Er brummte erneut. Es klang, als hätte er ein Lächeln auf den Lippen.

„Kommst du mit unter die Dusche?“, fragte sie leise.

„Ich kann nicht.“

Sie stutzte, streichelte weiter sein Haar und wartete erschöpft auf eine Erklärung. Unwillig hob Luca den Kopf und lächelte sie an.

„Ich glaube nicht, dass ich laufen kann. Mir zittern die Beine.“

„Ich würde dich auf Händen tragen, wenn ich es könnte“, sagte sie mit einem seligen Lächeln.

Luca hob sie hoch. Sein halb erschlafftes Glied steckte in ihr. Sie schlang die Beine um seine Hüften, und auf diese Art vereint trug er sie ins Bad und stellte sich mit ihr unter die Dusche. Faith kreischte, als er das Wasser anstellte und die ersten kalten Strahlen ihre Haut trafen. Sie ließ sich auf die Füße gleiten und funkelte ihn böse an, doch ihren Mund umspielte ein Lächeln. „Du Schuft! Das zahle ich dir irgendwann heim.“

Andächtig wuschen sie einander. An diesen Berührungen war nichts Sexuelles, nur Fürsorge und Entspannung. Sie waren beide von der gestillten Gier müde und erschöpft. Faith strich über die roten Linien auf Lucas Rücken, küsste diese gerührt und konnte nicht glauben, was er getan hatte.

„Geh ins Bett. Ich komme gleich nach.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Schulter und verschwand in der Küche.

Als sie ins Schlafzimmer kam, lag Luca auf der Decke, alle viere von sich gestreckt, und atmete leise und gleichmäßig. Mit einem Tiegel Heilsalbe stand sie im Türrahmen und beobachtete ihn. Er besaß einen wundervollen Körper – groß und kräftig, aber die Muskeln waren nicht aufgepumpt, sondern sehnig. Man sah dem Körper an, dass Luca dazu neigte, sich zu verausgaben und ständig über seine Leistungsgrenze zu gehen. Diese überwältigenden Gefühle in ihrem Herzen machten ihr zunehmend Angst. Noch nie hatte sie so allumfassend geliebt.

Vorsichtig setzte sie sich auf das Bett und legte eine Hand auf seine Schulter. Luca knurrte leise, zwischen den Welten des Wachens und Schlafens gefangen. Er zuckte erschrocken zusammen, als sie die Creme auf dem Rücken verteilte.

„Schhhht. Entspann dich! Das ist eine beruhigende Salbe.“

Luca schlief bereits, als sie fertig war. Sie brachte die Creme zurück in den Kühlschrank, deckte Luca zu und kuschelte sich an seine Seite. Diese intime Fürsorge bedeutete ihr unendlich viel. Würde er das auch für sie tun – sie nach einer Session im Arm halten, die Gefühle und Empfindungen beruhigen und die Male pflegen? In Gedanken an seine Hände auf der Haut schlief sie ein. 


Kapitel 19

 

Die Melodie seines Handys riss Luca aus dem Schlaf.

„Ja, Luca Jones.“

„Mr. Jones, hier spricht Prof. Cunningham.“

Die Stimme des Arztes klang warm und weich, dennoch nahm er sie als Bedrohung wahr. „Was … was ist mit Grace?“

„Ihr Zustand ist unverändert. Deshalb möchte ich mit Ihnen über die nächsten Schritte sprechen. Können Sie zu mir in die Klinik kommen?“

Luca nickte, bis er begriff, dass der Professor das nicht sehen konnte. „Wann soll ich da sein? Ich könnte sofort zu ihnen kommen.“ Ruhe würde er jetzt sowieso keine mehr finden.

„Das wäre mir recht. Wir sehen uns in einer Stunde in meinem Büro.“

Als Luca auflegte, ergriff ihn eine bleierne Schwere. Er hatte nur zwei Stunden geschlafen, und die Sorge, was der Professor von ihm wollte, tat sein Übriges. Faith sah ihn aus verschlafenen, fragenden Augen an, als er ins Schlafzimmer zurückkam.

„Was ist los?“

„Prof. Cunningham will mich sehen.“

„Oh Gott, ist was mit Grace?“

„Er sagte, ihr Zustand sei unverändert. Ich fahre zu ihm. Schlaf weiter, mein Schatz.“

Er war bereits an der Tür, da sprang sie aus dem Bett und rannte ins Wohnzimmer. „Warte!“ Hektisch kramte sie in einer kleinen Kommode und reichte ihm einen Schlüssel. „Kommst du zurück?“

Luca nahm sie in den Arm und flüsterte an ihrem Hals: „Natürlich komme ich wieder.“ Ihren warmen, weichen Körper zu halten, erweckte seine Lenden zum Leben. Faith drängte sich seufzend an ihn, als sie die Schwellung an ihrem Bauch spürte. Lachend löste sich Luca von ihr. „Lüsterne kleine Hexe. Ich bin in zwei Stunden zurück. Geh ins Bett und warte da auf mich.“

 

Luca bekam die Angst kaum in den Griff – sein Herz raste, seine Hände waren kalt und feucht. Die nächsten Schritte … Was führte der Professor im Schilde?

Cunningham stand hinter dem Schreibtisch auf, kam ihm entgegen und reichte ihm die Hand. „Mr. Jones, gut, dass Sie kommen konnten. Bitte setzen Sie sich.“

Luca ließ sich in einen der Ledersessel fallen, die in einer Ecke des Büros eine Sitzgruppe bildeten. Es fühlte sich an, als läge er selbst auf der berüchtigten Couch. Cunningham nahm ihm gegenüber Platz.

„Ich komme gleich zur Sache, Mr. Jones. Als ich ihre Schwester aufnahm, verringerte ich schrittweise die Dosis der Beruhigungsmittel, doch Graces Aggressionspotenzial ist enorm. Auf diese Weise komme ich nicht weiter.“

„Hat sie sich verletzt?“, fragte Luca. Ihm war augenblicklich schlecht.

„Was ich sagen will: Ich brauche Ihr Einverständnis, Grace fixieren zu dürfen.“

„Sie wollen meine Schwester ans Bett fesseln?“ In seiner Brust kämpften die Emotionen miteinander. Verzweiflung, Wut, Angst und Hilflosigkeit übermannten ihn. Im hintersten Winkel seines Verstandes fand er einen Rest Selbstbeherrschung und kramte diesen hervor. Der Blick des Professors fraß sich in seine Eingeweide. Faith war bei ihm in Behandlung. Cunningham durfte nicht sehen, welche Dämonen in ihm schlummerten.

„Ich muss die Beruhigungsmittel gänzlich absetzen. Sie zeigt starke Abhängigkeitssymptome. Die Fixierung ist zu ihrer eigenen Sicherheit.“

Luca brachte keinen Ton heraus. Das Bild seiner gefesselten Schwester brannte sich ihm ins Hirn.

„Mr. Jones, ich weiß, was ich tue. Graces Welt ist nicht uneinnehmbar. Sie müssen mir die Chance geben, an sie heranzukommen.“

Er nickte, war jedoch unfähig, ein Ja über die Lippen zu bringen.

„Und wie geht es weiter?“

„Ich werde täglich mit Grace arbeiten, mit ihr reden, ihr vor Augen führen, was ihr Tun für Konsequenzen mit sich bringt.“

„Konsequenzen?“

„Grace zerstört nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch das Ihre.“

„Wie bitte? Das ist Unsinn! Grace hat mein Leben bereichert.“

„Sie hatten schon immer so viel Wut in sich?“

Luca öffnete den Mund, um zu protestieren, unterdrückte die Worte jedoch. Er musste schleunigst verschwinden. Dieser Mann war gefährlich.

„Welche Papiere muss ich unterschreiben?“

Cunningham stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und kam mit einem Formular zurück. Luca überflog den Text. Den Inhalt konnte er kaum erfassen. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sollte der Professor erkennen, welches Chaos in ihm herrschte, würde er Faith mit Sicherheit raten, sich von ihm zu trennen. Sie zu verlieren, würde er nicht überleben. Ein weiterer Verlust überstiege seine Kräfte. Er setzte die Unterschrift auf das Papier und reichte es dem Professor.

„Noch eine Frage, Mr. Jones: Warum verweigern Sie Faith das Ausleben ihrer Neigungen?“

Luca krallte die Hände um die Sessellehnen. „Ich verweigere ihr nichts“, presste er zwischen den Lippen hervor.

„Hatten Sie mittlerweile eine Session?“

„Sie scheinen nicht viel von Schweigepflicht zu halten?“

Cunningham lächelte verschmitzt. Luca war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Er hoffte inständig, dass seine Miene eine versteinerte Maske war.

„Faith ist nicht meine Patientin! Ich bot ihr meine Hilfe als Freund – sie nahm diese dankbar an.“

„Ist Faith das bewusst?“

„Ich glaube nicht.“ Der Professor grinste breit und schien mit sich zufrieden.

„Was versprechen Sie sich davon?“

„Faith ist krank, Mr. Jones. Ihre Wahrnehmung und Gefühlswelt ist stark verzerrt. Mir war von der ersten Sekunde an klar, dass ich, will ich ihr helfen, die Sicht aller Beteiligten brauche. Ich sprach ebenfalls mit Bill Pullman.“

„Worauf läuft dieses Gespräch hinaus, Professor? Hat Bill Ihnen gesagt, dass ich nicht gut genug für Faith bin? Wollen Sie mir nahelegen, mich von ihr zu trennen?“

„So weit würde ich nicht gehen. Ich hinterfrage Beweggründe, öffne den Leuten die Augen und lasse sie selbst Entscheidungen treffen. Glauben Sie, dass Sie gut für Faith sind?“

Ihm brach kalter Schweiß aus. Fassungslos starrte er den Professor an, sah jedoch nur den schwarzen Abgrund vor sich.

„Faith ist das Beste, was mir im Leben widerfahren ist. Ich liebe sie von ganzem Herzen.“

Cunningham sah ihn mit diesen Falkenaugen an und schwieg. Luca dachte an all die Augenblicke, die er mit Faith verbringen durfte, an ihr Lächeln, ihre Ängste, die vielen Tränen, die sie in seinen Armen vergossen hatte, an ihre Hingabe, die Erfüllung, die sie ihm schenkte. Er spürte all die Liebe in seinem Herzen und wurde ganz ruhig.

„Ja, ich glaube, ich bin gut für sie. Ich liebe sie vorbehaltlos, ohne eine Gegenleistung von ihr zu verlangen. Ich will nicht, dass sie leidet, dass sie denkt, sie wäre mir etwas schuldig. Deshalb bedrängte ich sie nie, sich mir hinzugeben. Dass ich sie bis jetzt nicht dominiert habe, war zu ihrem Schutz. Die Sache mit Grace hat mich aus der Bahn geworfen. Ich würde es mir nicht verzeihen, sie in irgendeiner Weise zu verletzen.“

Cunningham lächelte und schwieg.

Luca konnte nicht verhindern, dass sich seine Mundwinkel nach oben zogen.

„Sie haben eine bemerkenswerte Vorgehensweise, Professor. In Ihrer Obhut befinden sich die beiden wichtigsten Frauen meines Lebens. Ich werde Ihnen also vertrauen müssen.“

„Es geht bei allem um Vertrauen, Mr. Jones. Faith vertraut Ihnen, dass Sie gut auf sie achten. Sie gewinnen durch diese Liebe neues Vertrauen in Ihre Stärke, und ich vertraue darauf, dass Faith durch Ihre Hingabe eines Tages normal empfinden wird.“

„Wie meinen Sie das, normal?“

„Faith glaubt, für jedes positive Gefühl mit einem negativen zahlen zu müssen. Ich wage zu bezweifeln, dass sie tatsächlich Masochistin ist. Sie besitzt zweifelsohne extreme devote Neigungen. Wirklicher Masochismus ist hingegen weit weniger verbreitet, als man denkt. Faiths Empfindungen wurden künstlich in diese Richtung gelenkt. Man richtete sie ab, um den Bedürfnissen ihres Herrn gerecht zu werden. Wenn Sie mit Faith eine Session haben, müssen Sie sehr genau darauf achten, wie weit ihr Schmerzbedürfnis wirklich geht.“

„Ich habe einer Session beigewohnt. Sie hat die Strafschläge bewusst in die Höhe getrieben und eine weitere Bestrafung in Kauf genommen, um sich dem Lustschmerz hinzugeben.“

„Sind Sie sich sicher?“

Luca dachte an Faiths seliges Lächeln, als sie sich Janettes Fingern hingab, in dem Bewusstsein, weitere Schläge zu erhalten. Die ganze Zeit über hatte sie ihn angesehen. Konnte es sein, dass ihre Sehnsucht nach ihm damals stärker gewesen war als das Bedürfnis nach Schmerz?

„Sie sind der Meinung, Faith und ich sollten spielen?“

„Ich bin der Meinung, dass Sie Faith neue, sinnliche und lustvolle Erinnerungen schenken sollten. In welchem Umfeld das passiert, müssen Sie gemeinsam entscheiden.“ Cunningham stand auf und reichte ihm die Hand. „Eines Tages werden zwei starke und gesunde Frauen an Ihrer Seite stehen. Der Weg dorthin wird steinig sein, aber ich bin zuversichtlich: Sie werden ihn bewältigen.“

Luca erhob sich und ergriff die Hand des Professors. „Jetzt habe ich das Gefühl, selbst in Therapie zu sein.“

Cunningham grinste schelmisch. „Ich stehe jederzeit zur Verfügung.“

„Noch eine Frage: Haben Sie mich herbestellt, um über Faith zu sprechen oder wegen der Papiere?“

Das Grinsen des Professors wurde breiter. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag!“


Kapitel 20

 

Jedes Geräusch vermeidend öffnete Luca die Tür. Es war ein seltsames Gefühl, einen eigenen Schlüssel zu dieser Wohnung zu haben. Unzählige Nächte und Tage hatte er hier verbracht, aber nie einen Schlüssel besessen. Eine tiefe, friedliche Ruhe lag über dem Apartment.

Er hängte die Jacke an die Garderobe und fluchte leise, als die Tüte mit den frischen Brötchen herunterfiel und ein ohrenbetäubendes Rascheln in die Stille warf. Auf dem Weg ins Wohnzimmer blieb er unvermittelt stehen. Auf dem Esstisch standen zwei Kaffeebecher, eine Thermoskanne, Milch und Zucker. Faith saß auf einem Stuhl, den Kopf auf die Arme gebettet, und schlief. Sie trug diesen Plüschbademantel, der in ihm das Bedürfnis auslöste, ihr das alte Ding vom Leib zu reißen.

Leise ging er zu ihr, schob einen Arm unter ihre Kniekehlen und legte ihr den anderen um den Rücken. Als er sie hochhob, schlang sie ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich seufzend an seine Brust.

„Da bist du ja wieder“, flüsterte sie, gefangen zwischen Schlafen und Wachen. Behutsam trug er sie ins Schlafzimmer und legte sie auf dem Bett ab. Schmunzelnd sah er auf sie herab, bevor er sich auszog und an ihren Rücken kuschelte. Sie griff hinter sich, nahm seine Hand und zog diese zu sich nach vorn, um sie nicht mehr loszulassen.

„Was wollte Ben von dir?“

„Wer?“

„Cunningham.“

Luca küsste ihren Nacken. „Er will die Beruhigungsmittel absetzen und brauchte mein Einverständnis.“

„Er wird ihr helfen. Vertrau ihm!“

„Das tue ich, mein Schatz.“ Zum wiederholten Mal ließ er das Gespräch mit Cunningham Revue passieren. Erstaunlich, wie dieser Mann die intimsten Empfindungen an die Oberfläche brachte. Der Professor hatte ihn zielstrebig in die Richtung geführt, in der dieser ihn haben wollte, ohne dass Luca sich dessen bewusst wurde.

Er zog Faith fester in die Arme. Sie schnurrte leise, glitt zurück in die Welt des Schlafes. Er würde Sorge tragen, dass sie nie mehr durch Albträume aus dem Schlaf gerissen wurde. All seine Liebe und Kreativität als Master würde er aufbieten.

 

Der Duft von frischem Kaffee holte Luca in die Realität zurück. Noch berauscht von einem äußerst lebhaften Traum dachte er daran, dass der Kaffeeduft bedeutete, dass sie nicht mehr neben ihm lag. Seufzend drehte er sich auf den Rücken, öffnete jedoch nicht die Augen. Er sah das Bild seines Traums vor sich: Faith in Ketten, sich windend und wimmernd, die Haut erhitzt und schweißbedeckt.

Sein Schwanz zuckte unter der dünnen Bettdecke, und seine Hand glitt den Bauch entlang, hinab zu diesem gierigen Stück Fleisch. Er dachte daran, wie es sich anfühlte, in ihr zu sein, wie sich ihre kleine, saftige Möse um seinen Schwanz legte und an ihm saugte, sobald er sich aus ihr zurückzog. Leise stöhnend schloss er die Hand fest um seinen Ständer.

„Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“

Im ersten Moment hielt er die leicht süffisante Stimme für eine Eingebung seiner Fantasie. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass Faith bei ihm war und ihn beobachtete. Er riss die Augen auf. Tatsächlich saß sie auf dem Rand des Bettes und grinste ihn an.

„Verdammt, was machst du da?“ Irgendwie schämte er sich, spürte, dass seine Wangen glühten.

Sie lächelte, hatte diesen dunklen, lüsternen Blick. „Ich sehe dich an.“

Als sie nach der Decke griff und diese von seinem Körper zog, riss er die Hand zurück.

„Nein, fass dich an. Schließ deine Augen und mach weiter. Du bist so schön, wenn du das tust.“

Unter ihrem wachsamen Blick ergriff Luca seinen Schwanz. Ihr gieriger Gesichtsausdruck heizte ihm gehörig ein.

„Woran dachtest du, als du dich berührt hast?“

„An dich“, keuchte er und ließ die Finger über die Länge seines Gliedes gleiten. Faith sah wie gebannt zu, als er die Hand fest um seinen Schwanz schloss. Mit langsamen Bewegungen massierte er sich, drehte die Hand ab und zu, und veränderte den Druck. Ein kleiner Tropfen bildete sich auf der Eichel. Faith leckte sich über die Lippen, aber blieb, wo sie war, bewegte sich kein Stück. Ihre Hand umschloss die Kaffeetasse so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. Erst als Luca sie ansprach, schien sie zu registrieren, dass er sie seinerseits beobachtete.

„Leck ihn ab.“

Mit zitternden Händen stellte sie die Kaffeetasse auf den Nachtschrank und beugte sich über seine Härte. Sie sah ihm in die Augen, als sie mit der ganzen Länge ihrer Zunge über die Spitze der Eichel leckte.

Luca stöhnte laut auf, beschleunigte den Rhythmus seiner Handbewegung und erhöhte den Druck. Immer wieder glitt sie mit der Zunge über seine Eichel. Es fühlte sich wie elektrische Blitze an, die durch seinen Schwanz jagten. Luca ließ den Kopf in den Nacken sinken und schloss die Augen. Faiths Lippen umschlossen seine Eichel. Himmel … Die Hitze ihres Mundes verglühte ihn. Das Spiel seiner Hand wurde schneller. Er spürte die ihre an seinen Hoden. Augenblicklich zogen diese sich zusammen.

„Oh Gott, Faith … Faith“, schrie er ihren Namen, als der Samen aus seinem Schaft schoss und in ihren Mund spritzte.

 

Faith knetete die Hoden weiter und lutschte seinen Schwanz. Keuchend lag Luca vor ihr. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell unter den tiefen, schnaufenden Atemzügen. Genüsslich biss er sich auf die Unterlippe und seufzte. Nie zuvor hatte sie etwas Schöneres gesehen.

Überrascht schrie sie auf, als seine Hände blitzschnell nach ihr griffen und sie zu sich heraufzogen. Der Kuss war gierig und hart. Schmeckte er seine eigene Lust in ihrem Mund? Seine Lippen glitten ihren Hals hinab, und Gänsehaut überlief ihren Körper. Sie spürte seine linke Hand, die sich einen Weg zwischen ihre Beine suchte. Faith wich zurück und hielt sein Handgelenk fest. Überrascht und fragend sah er sie an. 

„Prof. Cunningham sagte, ich solle eine Nacht mit dir verbringen, ohne mit dir zu schlafen. Heute wäre eine günstige Gelegenheit.“

„Es ist Tag, mein Schatz, und ich kann bis hier die Hitze spüren, die von deiner kleinen, gierigen Fotze ausgeht.“

Faith zischte und wurde rot. „Ich sage nicht, dass ich nicht erregt sein darf, aber ich soll üben, meine sexuelle Gier zu beherrschen. Und im Übrigen möchte ich nicht, dass du so ordinär über mein Geschlecht sprichst.“ Sie wollte selbstsicher klingen. Das Beben in der Stimme machte das unmöglich. Luca streichelte ihr mit der anderen Hand über die Wange.

„Ist dir das unangenehm oder macht es dich an?“

Jedes seiner Worte machte sie an, doch das spielte keine Rolle. Dieses Wort hatte für sie einen bitteren Beigeschmack. Sie verabscheute es und wollte nicht so tituliert werden. „Ich hasse dieses Wort. Ich sage zu deinem Penis auch nicht Schwengel oder Schniepel.“

Faith wollte aufstehen, da sie spürte, wie ihre Wangen in Purpur glühten. Luca hielt sie fest, rollte sich auf sie und hielt sie mit seinem Körper gefangen. Das lüsterne Keuchen konnte sie nicht schnell genug zurückhalten. Seine Finger glitten in ihre Spalte und spielten zurückhaltend mit den feuchten Schamlippen.

„Das würde lächerlich klingen, meinst du nicht?“ Er drang mit einem Finger in sie. „Diese wundervolle, nasse Fotze ist ein Geschenk für mich. Ich liebe deine kleine, enge, gierige Fotze.“

„Bitte, Luca, bitte“, wimmerte Faith unter dem Fingerspiel.

„Was bitte? Soll ich aufhören oder willst du mehr?“

Sie suchte alle Willenskraft zusammen und lächelte ihm frech ins Gesicht, obwohl sein Finger jetzt ihre Perle umkreiste und alles in ihr nach Erfüllung schrie. „Ich will deinen kleinen Schniepel in mir, aber der kann bestimmt noch nicht.“

Augenblicklich begann sie zu kreischen, weil Lucas kräftige Hände ihre Rippenbögen umfassten und sie kitzelten. „Du kleine rothaarige Hexe glaubst also, mein Prachtstück ohne Weiteres beleidigen zu dürfen?“

Faith wand sich, strampelte, schrie und lachte, hatte seiner Kraft nichts entgegenzusetzen. Luca saß auf ihrem Unterleib, kitzelte ihren Bauch mit der einen Hand und hielt ihre Handgelenke mit der anderen umschlungen. Sie bekam kaum noch Luft. „Hör auf … Hör auf“, flehte sie zwischen Luftholen und Lachen.

Luca hielt inne. Seine blauen Augen funkelten belustigt. Dieses Spiel besaß nichts Erotisches. Sie waren ausgelassen wie Kinder.

„Wirst du meinem Prügel mit Ehrfurcht begegnen?“ Die Frage klang genauso spöttisch, wie es ihr Blick sein musste, als sie auf das schlaffe Glied auf ihrem Bauch starrte. Faith brach in schallendes Gelächter aus.

„Du kleines Luder!“ Er kitzelte sie, bis sie um Gnade winselte. Keuchend holte sie unter ihm Luft.

„Dein Prügel ist der schönste und beeindruckendste, den ich je gesehen habe“, wimmerte sie, Tränen rannen ihr über die Wangen.

Luca küsste diese weg und grinste triumphierend. „Na, geht doch!“

Er schlang sie in die Arme und sog ihren Duft in die Nase. „Willst du das heute wirklich durchziehen?“

An seine Schulter gebettet nickte sie. „Ich war bei Ben, weil ich Hilfe brauche, und ist er der Meinung, Enthaltsamkeit bringt mich weiter, werde ich es versuchen.“

„Du vertraust ihm sehr!“

„Ja! Er war mein wirklicher Retter.“ Faith sah Luca an und wusste, dass sie gleich ein weiteres Geheimnis mit ihm teilen würde. „In der ersten Nacht in der Klinik versuchte ich, mir die Pulsadern aufzuschneiden. Er holte mich zurück und zeigte mir, dass es ein Leben gibt, das man lieben kann.“

Luca ergriff ihre Handgelenke und sah diese irritiert an. Faith krabbelte unter ihm hervor und schob den Bademantel zur Seite. An der Innenseite des Schenkels befand sich eine etwa fünf Zentimeter lange Narbe. „Ich habe mir die Infusionsnadel aus dem Arm gezogen und sie wieder und wieder in die Aorta gerammt. Dass das Zimmer videoüberwacht wurde, wusste ich nicht. So schnell das Blut auch floss, Ben war schneller. Jede Nacht verbrachte er an meinem Bett und redete mit mir. Ja, ich vertraue diesem Mann bedingungslos.“

Luca beugte sich über ihren Schenkel und küsste die Narbe, legte seine Wange auf die Stelle und seufzte. Faith strich ihm sanft übers Haar.

„Luca?“

„Hm.“

„Würdest du etwas für mich tun?“

„Alles, was du willst.“

„Morgen Früh würde ich gern mit dir spielen.“ Luca wollte den Kopf heben – sie hielt ihn fest. „Ich möchte mit dir spielen, ohne dass ich Befriedigung erfahre, nicht körperlich. Es geht um Vertrauen und Selbstbeherrschung. Vertraust du mir?“

Luca griff nach ihrer Hand, hob den Kopf und sah ihr in die Augen. „Um ehrlich zu sein, wenn ich diesen Blick sehe, fällt es mir schwer, dir zu vertrauen. Was hast du vor?“

„Bitte vertrau mir. Ich werde dir nicht wehtun.“

Entsetzt riss er die Augen auf. „Du meinst, du willst mit mir spielen? Ich soll mich dir unterwerfen?“

„Ich will dich nicht unterwerfen, sondern deine Hingabe, einzig deinen Körper verwöhnen. Du lässt alles geschehen, ohne dich zu wehren, und ich verspreche, dir nicht wehzutun.“

Schwer schluckend nickte er, und dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.

„Was?“, fragte Faith.

Er sah an sich herab, und sie folgte seinem Blick. Sein Prachtstück ragte steil und kraftvoll vor seinen Lenden auf. „Ich glaube, ich werde es sehr genießen, mich dir hinzugeben.“

Lachend warf sie ein Kissen nach ihm und rannte weg.

„Du bist genauso gierig wie ich. Vielleicht sollten wir beide zu Ben gehen.“

Luca rannte ihr hinterher. Im Wohnzimmer erwischte er sie, schlang von hinten die Arme um ihren Oberkörper und drückte sie an sich. Mitten in diesem ausgelassenen Spiel hielt er inne. Auf dem Esstisch hatte sie ein gigantisches Frühstücksbuffet angerichtet.

„Meine Güte, wer kommt denn noch alles?“, fragte er ungläubig.

„Ich wusste nicht, was du gern isst. Da habe ich alles gemacht, was mir einfiel. Leider ist es kalt geworden. Wie sollte ich ahnen, dass du an dir rumspielst, sobald du aufwachst?“

Luca lachte und versetzte ihr einen leichten Schlag auf den Hintern. Wohliges Kribbeln breitete sich auf dieser Stelle aus.

„Übertreib es nicht, mein kleines, geiles Luder. Wenn du vor hast, bis morgen enthaltsam zu leben, solltest du keine Bestrafung riskieren.“

Ein glühendes Zucken jagte durch ihr Geschlecht. Faith seufzte, als sie sich an den Tisch setzte. „Mist, habe ich doch den falschen Tag gewählt.“

„Sieht ganz so aus. Warum willst du das ausgerechnet heute machen?“

„Weil wir sowieso in drei Stunden zur Arbeit müssen.“

„Das klingt ein bisschen nach Selbstbetrug. Cunningham schwebte bestimmt etwas anderes vor.“

Faith zuckte mit den Schultern. Es war schwer genug, das Ziehen in ihrer Scham für die paar Stunden zu ignorieren. Sie würde kleine Schritte gehen, sich nicht überfordern. „Als ich dich vorhin beobachtet habe, ist mir die Idee mit der Session gekommen. Da hatte ich die Entscheidung schon getroffen. Also wird es nicht so einfach werden, wie es sich anhört.“

Luca schluckte schwer an seinem Croissant. „Das Wort Session macht mir Angst.“

Mit vollem Mund grinste sie und legte die Hand auf seine. Bis sie in aller Seelenruhe runterschluckte, strich sie sanft über seine Finger. „Was macht dein Rücken?“

Er verdrehte die Augen, und aus seiner Kehle stieg ein erbostes Brummen.

„Diese Frage beruhigt mich kein bisschen.“

Sie beugte sich über seine Finger und küsste diese.

„Ich kann nicht glauben, dass du das für mich getan hast.“

Luca tat die Sache mit einer Handbewegung ab. Für Faith war dieses Geschenk unbezahlbar. Dennoch nagte es in ihr. Es waren die kleinen Dinge, in denen sie sich durchsetzen wollte. „Und bevor ich es vergesse: Dieses F-Wort möchte ich mir gegenüber nicht mehr hören. Das ist mir wirklich wichtig. Tust du auch das für mich?“

„Natürlich, mein Schatz.“

„Gut! Dann können wir jetzt in Ruhe frühstücken.“

 

„Hast du heute noch was vor?“, fragte Faith, als sie mit dem Frühstück fertig waren.

„Da ich dich nicht anrühren darf und wir in knapp zwei Stunden in den Club müssen – nein. Hast du noch was zu erledigen?“

Faith nickte und funkelte ihn frivol lächelnd an. „Ich muss zu Maya ins Spa. Für morgen brauche ich etwas Bestimmtes.“

Sie räumte das Geschirr ab, genoss Lucas Unruhe mit jeder Faser ihres Körpers und warf ihm einen vieldeutigen Blick zu. „Ich werde deinen armen geschundenen Rücken noch einmal eincremen. Legst du dich aufs Bett?“

„Wenn du weiter so frech bist, werde ich mir dreimal überlegen, ob ich noch einmal bei dir übernachte.“

Genüsslich streckte er sich auf dem Bett aus. Faith kletterte auf die Matratze und setzte sich auf seinen Hintern. Lediglich zwei blasse rote Linien waren zu sehen, die in den nächsten Stunden verschwinden würden. Eigentlich bräuchte sie Lucas Rücken nicht einzucremen, sie mochte es hingegen viel zu gern, ihn zu berühren. Er zischte, als sie die Creme auftrug. „Stell dich nicht an. Ich habe sie extra im Wasserbad angewärmt. Normalerweise steht sie im Kühlschrank.“

„Was soll mir diese Bemerkung sagen?“, brummte er ins Kissen.

„Dass du ein Weichei bist, Luca Jones. Die Creme ist nicht kalt.“

Im nächsten Augenblick lag sie unter ihm. Mit festem Griff hielt er ihre Handgelenke neben ihrem Kopf gepackt und stützte sich auf diesen auf. Hart saugten seine Lippen an ihrem Hals und er presste seine Erektion zwischen ihre Schenkel. Faith keuchte, als sie die Härte auf ihrem Venushügel spürte.

„Ich werde dir mehr Respekt beibringen müssen.“

Er rieb sich an ihr, bis sie all die guten Vorsätze vergaß und um mehr bettelte. Der Bademantel hatte sich unter den schlangenartigen Bewegungen geöffnet, und jetzt saugte und knabberte Luca an ihren Brüsten. Sie fühlte ihren Lustsaft zwischen den Schamlippen. Gier rauschte mit ihrem Blut durch die Venen.

„Ahhh! Gott, Luca, ich will dich.“

Im selben Moment stand er seelenruhig auf und grinste. „Ich denke, du willst zu Maya?“ Er zog sein Hemd an. Unter der Hose war deutlich die harte Erektion zu sehen. „Ich fahre nach Hause und packe ein paar Sachen zusammen. Wir sehen uns im Club. Bis dann, mein Schatz.“

Ungläubig starrte Faith auf die Stelle, wo er gerade noch gestanden hatte. Die Wohnungstür fiel ins Schloss, und er ließ sie allein zurück. Lachend schüttelte sie den Kopf, vergrub die Nase im Kissen, das nach Luca, Lust und Liebe roch. Es war unglaublich lange her, dass sie sich das letzte Mal so heiter und gelassen gefühlt hatte.

In Windeseile suchte sie einen schwarzen Hosenanzug mit Weste, rote Seidenunterwäsche und die schwarzen Pumps, zog sich an und rief ein Taxi. Mayas Salon würde noch eine Stunde geöffnet sein.


Kapitel 21

 

Mit ausgebreiteten Armen kam Anthony auf sie zu. „Meine Liebe, was kann ich für dich tun?“

„Eigentlich wollte ich zu Maya. Karla sagte, dass sie hier sei.“

„Sie bekommt gerade eine Massage. Dein Haar sieht toll aus, liegt nur nicht perfekt. Komm, setz dich. Ich mache dir schnell eine Frisur daraus.“

„Du hast ein unglaubliches Talent, mich zur Weißglut zu treiben. Ich werde gleich acht, neun Stunden hinter einer Theke stehen. Wie, glaubst du, sieht mein Haar nach einer solchen Nacht aus?“

„Das heißt nicht, dass du zerzaust ankommen musst.“

Er drängte sie auf einen Frisierstuhl und war augenblicklich mit seinen langen Fingern in ihrem Haar. Die Nägel rieben sanft über ihre Kopfhaut und ein wohliger Schauer rieselte ihren Nacken hinab. „Hmmm! Du Teufel! Dann möchte ich auch ein umwerfendes Make-up. Verrucht und geheimnisvoll soll es aussehen.“

Anthony lächelte sie wissend im Spiegel an. „Soll es für jemand bestimmten sein?“

Faith schmunzelte in sich hinein und schwieg versonnen.

Nach einer halben Stunde erkannte sie sich nicht wieder. Jedes einzelne Haar lag an der Stelle, wo Anthony es haben wollte, und war an Ort und Stelle festgeklebt. Ihre Augen sahen wie dunkle Katzenaugen aus, und der Mund erschien ihr voll und lüstern mit dem rubinroten Lippenstift.

„Zieh diese alberne Weste aus, vorausgesetzt, du trägst keine Oma-Unterwäsche, und alles ist perfekt.“

„Ich fühle mich nuttig.“

„Nuttig? Das ist eine Beleidigung! Deine Augen strahlen wie Bernstein und du hast volle rote Lippen. Ich habe betont, was vorhanden ist.“

Faith fauchte ihn an: „Sehe ich also immer nuttig aus? Willst du das damit sagen?“

„Na, ihr zwei Kampfhähne, soll ich Schiedsrichter spielen?“ In einen weißen Bademantel gehüllt trat Maya aus dem Saunabereich und nahm Faith sogleich in die Arme. „Hallo Süße! Was führt dich zu mir?“

„Ich wollte mit dir reden. Dein Figaro hat mich abgefangen.“

Maya hielt Faith auf Armeslänge von sich entfernt und musterte sie skeptisch. „Die Lippen sind zu rot, sonst ist alles in Ordnung. Ich würde mir wünschen, dich mal in einem Mieder oder einem Korsett zu sehen.“

„Du musst nicht die ganze Nacht darin arbeiten“, entgegnete Faith trotzig und folgte Maya in ihr Büro.

Diese ließ sich seufzend auf das weiße Sofa fallen. „Was willst du trinken, Süße?“

Faith stutzte. Maya benahm sich merkwürdig. „Nichts, danke! Ist mit dir alles in Ordnung?“

„Nichts ist in Ordnung. Charles ist bis Mittwoch in New York. Ich vermisse ihn!“

„Das tut mir leid. Komm nachher in den Club, und wir quatschen ein bisschen.“

„Ich komme sowieso in den Club, habe eine Session mit Tom.“

„Du betrügst Charles?“ Faith war entsetzt. Die beiden strahlten so viel Liebe füreinander aus. Sie konnte nicht fassen, dass Maya eine Session mit Tom haben würde.

„Das ist kein Betrug. Charles weiß davon.“

Mit offenem Mund starrte Faith die Freundin an. „Ich denke, Tom ist schwul.“

„Dennoch kann er mit der Peitsche umgehen.“

„Verletzt das Charles nicht, wenn du mit einem anderen spielst, während er beruflich weg ist?“

„Nein! Er bot mir an, mich im Club auszuleben. Es ist nicht die erste Session mit Tom. Beide Männer zusammen ist großartig. Solltest du auch mal probieren. Eigentlich wollte ich, dass Luca mit mir spielt, aber er weigert sich. Die gestrige Session mit ihm war besonders exquisit. Dass er das wirklich durchzieht, hätte ich nicht gedacht.“

Faiths Finger begannen zu zittern. Der Grund für ihr Kommen war vergessen. Dieses nagende Gefühl breitete sich in ihr aus, und sie wurde derartig wütend, dass sie an Flucht dachte – raus aus diesem Spa und weg von Maya.

„Was ist los?“, fragte diese, als sie abrupt aufstand.

„Soll das heißen, du hast meinen Freund gefragt, ob er mit dir eine Session haben will?“

„Ich fragte ihn, ob er mir als Revanche die Peitsche zu spüren gibt. Das heißt noch lange nicht, dass ich mit ihm ficken will. Faith, ich bin deine Freundin. Ich weiß, was dir Luca bedeutet.“

„Vielleicht hättest du in diesem Fall erst fragen sollen, ob ich damit ein Problem habe. Wenn ich mir euch beide vorstelle … Ich könnte ausrasten. Mein ganzes Leben lang war ich nie eifersüchtig, und jetzt dreht sich mir bei der Vorstellung, Luca könnte mit jemand anderem spielen, der Magen um.“ Ihre Stimme überschlug sich, so sehr schrie sie Maya an.

„Beruhige dich, Süße. Ich habe ihn nicht angefasst, stand abseits und habe zugesehen. Luca wollte Charles, weil er der Einzige ist, den er genug respektiert, um das zu erdulden. Es war für ihn nicht leicht, das durchzustehen. Er liebt dich, sonst hätte er das nicht getan.“

„Ich weiß“, flüsterte Faith. Sie hatte das Gefühl, all die Liebe, die Eifersucht und die Angst, Luca zu verlieren, brachen über ihr zusammen. Das war zu viel. Ihre Augen schwammen in Tränen.

Maya legte ihr den Zeigefinger unters Kinn. „Hör auf zu weinen. Anthony schlägt dir den Kopf ab. Du ruinierst das Make-up. Worüber wolltest du mit mir reden? Wegen der Session?“

„Nein! Ich habe etwas mit Luca vor und wollte fragen, ob ich bei dir Massageöl kaufen kann.“

Maya zog eine Augenbraue hoch, der Blick war lüstern. „Massageöl? Du kleines Luder. Willst du in seinen Arsch?“

Faith wurde knallrot. Es gab Momente, da kam sie mit Mayas vulgärer Art nicht klar. „Bist du verrückt? Ich will ihn mit einer Massage verwöhnen, ein kleines Spiel mit seinem wundervollen Schwanz … Du weißt schon. Ich würde ihn nie demütigen oder ihm wehtun.“

„Dir ist doch klar, dass Luca bisexuell ist?“

„Das ist nicht dein Ernst?“

Maya wurde verlegen, und das trieb Faith die Schamesröte ins Gesicht.

„Weißt du was?“, sagte Maya. „Heute Abend im Club suchen wir für dein Spiel ein hübsches kleines Toy aus. Wenn du Luca verwöhnen willst, solltest du es richtig machen. Aidan gestattet dir bestimmt, was mitzunehmen.“

„Du bist völlig irre. Mit Aidan darüber sprechen ... Sollte Luca davon erfahren – ich würde mich in Grund und Boden schämen.“

„Glaubst du, Aidan hat noch nie zugesehen? Er teilt zwar diese Neigungen nicht, beobachtet jedoch gern. Oh Gott, Faith, du musst noch viel lernen.“

Faith musste an Patrice denken und an das Verlangen in seinem Blick. Wie sollte sie Luca gerecht werden, wenn er bisexuell war? Ein Bild erschien vor ihrem geistigen Auge. Sie hatte sich geschworen, nie mehr mit zwei Männern zu spielen, aber ebenfalls, der Szene den Rücken zu kehren. Faith sah sich selbst und Luca, und sein wundervoller Schwanz war in ihr. Hinter ihm stand ein gesichtsloser Mann und drang in ihn ein. Die Stöße des Fremden übertrugen sich direkt auf sie. Faith keuchte und versuchte krampfhaft, dieses Bild aus dem Kopf zu bekommen. Würde sie Luca teilen können, um ihm die Dinge zu ermöglichen, die sie ihm nicht geben konnte? Liebte sie ihn so sehr, dass sie das ertragen würde?

„Was denkst du gerade, Süße?“, fragte Maya sanft.

„Bevorzugt Luca jemanden für solche Spiele?“ Die Stimme kam ihr hohl und tonlos vor. Wo war die Euphorie, die sie nach dem heutigen Tag empfunden hatte?

„Es tut mir leid, dass mir das rausgerutscht ist. Ich dachte, du wüsstest es.“

„Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

„Früher spielte er ausschließlich mit Steven, allerdings habe ich ihn ewig nicht gesehen. Mach dir nicht so viele Gedanken, Süße. Das ergibt sich alles im Laufe der Zeit. Im Moment zählt nur eins: dass ihr euch liebt.“

„Und was ist, wenn das nicht genügt? Ich fühle mich überfordert. Nach allem, was ich erlebt habe, dachte ich, mich kann nichts mehr schockieren. Dass zu lieben die größte Herausforderung werden würde … Manchmal denke ich, es wäre besser, jetzt zu gehen, als ihn irgendwann zu verlieren.“

 

Es war nach neun Uhr, als Faith endlich am Club ankam. Außer Atem stürzte sie in die Bar und stutzte.

Luca stand hinter der Theke, goss Scotch in ein Glas und stellte es vor den Gast, der am Tresen saß. Es war Bill. Ein besorgter Blick traf sie, als sie die Tasche ablegte.

„Es tut mir leid, Maya hat mich die Zeit vergessen lassen.“ Sie hörte, wie Luca die angehaltene Luft geräuschvoll ausstieß.

„Ich dachte, dir ist was passiert.“

Er hauchte ihr einen Kuss in den Nacken, während sie begann, mit Gläsern zu hantieren. Dann riss sie die Kühlfächer unter der Theke auf und sah sich um.

„Du musst dir keine Sorgen machen. Ich laufe dir nicht weg. Du kennst Maya. Ich habe nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist.“

„Frauengespräche?“

„Hmmm.“ Faith öffnete jede Tür und sah in die Fächer.

„Was suchst du?“, fragte Luca hinter ihr.

Verwundert drehte sie sich um. „Nichts. Es ist alles da.“

„Was denkst du denn? Ich bin schließlich seit acht Uhr hier. Deine Theke ist vorbereitet, alles aufgefüllt, und Zitronen habe ich ebenfalls aufgeschnitten.“

Faith atmete tief durch und legte die Arme um seinen Hals. Ein dicker Schmatzer hallte durch den Raum. „Du bist ein Schatz!“

Luca grinste breit. „Ich weiß.“

Hinter ihnen erklang ein Räuspern, das Faith zusammenzucken ließ. Als sie sich umdrehte, sah sie in Bills lächelndes Gesicht. Dennoch wirkte er angespannt. Das Grinsen konnte sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihn etwas bedrückte. Sie kannte ihn zu gut.

„Ich wollte nur mal anmerken, dass ich auch noch da bin. Es ist faszinierend, wie die Welt um euch herum versinkt, aber für die anderen ist das nicht angenehm.“

„Was machst du so früh hier?“

„Dir gleichfalls einen guten Abend, Faith.“ Er hob sein Glas und schwenkte die goldene Flüssigkeit darin. „Ich sitze hier, trinke Scotch und warte auf dich. Ich muss dringend mit dir reden.“ Der letzte Satz galt eindeutig Luca, der daraufhin flüchtig ihre Wange küsste und verschwand.

„Was macht dir zu schaffen?“

„Ich muss dir was gestehen, und es wird dir nicht gefallen. Es war nicht meine Absicht, das musst du mir glauben. Du kennst Ben! Fängt er an, Fragen zu stellen, verstrickt man sich und sagt Sachen, die man nicht sagen will, und plötzlich hat man seine ganze Seele vor ihm ausgebreitet und weiß nicht, wie das passiert ist.“

„Langsam! Alles schön der Reihe nach. Du hast mit Prof. Cunningham gesprochen?“

„Nein … ja … Ach Scheiße! Ich habe nicht mit Prof. Dr. Cunningham gesprochen, sondern war mit Ben privat essen, harmlos und unverfänglich – dachte ich jedenfalls. Ich musste mit jemandem reden, der mir das alles erklären kann, und Ben und mich verbindet eine jahrelange Freundschaft. Dass du bei ihm warst, wusste ich nicht. Er fragte nach dir, und dann gab ein Wort das andere. Faith, es tut mir leid.“

„Was willst du mir sagen?“ Ihre Stimme klang weniger gelassen, wie sie sein sollte.

„Ich habe ihm von dir und Luca erzählt. Er tat, als wüsste er alles. Ja, ich hätte wissen müssen, dass du vieles verschweigst. Ich kenne dich schließlich lange genug, aber …“

„Aber was, Bill?“ Faith wurde wütend, und ihre Stimme klang schrill.

„Ich habe ihm erzählt, dass ich Luca für aggressiv halte und du dich besser von ihm fernhalten solltest. Es ist mir rausgerutscht.“

Wie ein Häufchen Elend saß er vor ihr, die Stimme kleinlaut, und ihrem Blick nicht standhaltend. Er hätte ihr leidtun können, wären nicht Wut und Angst in ihr aufgestiegen.

„Du hast was?“, schrie sie ihn an.

Die wenigen Gäste, die in der Zwischenzeit gekommen waren, sahen dem Schauspiel interessiert zu.

„Es tut mir leid.“

„Es tut dir leid? Das ist ein bisschen wenig. Wie konntest du?“

Bill schwieg und sah sie nicht an.

„Du weißt, wie sehr ich Ben vertraue und dass ich auf ihn höre. Wird er mir am Mittwoch sagen, ich soll mich von Luca trennen? Wird er das sagen?“

Noch während sie diese Frage stellte, wurde ihr bewusst, dass Ben Luca nach dem Essen mit Bill zu sich bestellt hatte. Ihre Hände begannen zu zittern. Mein Gott, was hatte Ben wirklich von ihm gewollt? Warum sprach Luca nicht mit ihr? Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Ben diese neue Konstellation auf sich beruhen ließ. Ihr graute vor Mittwoch.

„Wie gesagt, ich wollte das nicht. Seine Fragen sind zusammenhanglos, glaubt man zumindest. Es kommen einem Dinge über die Lippen, die man nicht sagen wollte und an die man gar nicht dachte.“

Abwehrend hob sie die Hand. Bens Vorgehensweise war ihr nicht unbekannt. Auch sie hatte nicht mehr gewusst, wo ihr der Kopf stand. Außerdem wurde es langsam voll. Für ernsthafte Gespräche, die niemanden etwas angingen, fehlte ihr die Zeit.

„Du solltest mit Luca reden. Heute Morgen hat Ben ihn zu sich bestellt. Ich weiß nicht, was er ihm gesagt hat. Es wird nicht angenehm gewesen sein. Luca ist der Leidtragende.“ Sie beugte sich über die Theke und funkelte Bill wütend an.

„Wenn er mich wegen deines losen Mundwerks verlässt, verzeihe ich dir das nie, Bill Pullman. Du musst mich nicht verstehen, aber meine Entscheidungen akzeptieren, wollen wir weiterhin befreundet sein.“


Kapitel 22

 

Als Faith verstohlen lächelte und sich ihre Wangen röteten, sah Bill sich überrascht um. Da stand er, Luca Jones, der Mann, den Faith über alles liebte, und den er verabscheute. Seltsamerweise blieben diesmal bei dessen Anblick die Wut und das Brennen in der Brust aus. Völlig emotionslos sah er Luca an. Bill wandte sich noch einmal an Faith, die sich einem neuen Gast widmete.

„Ich werde mit ihm reden.“

„Tu das!“, zischte sie.

Scheiße, sie war verdammt wütend auf ihn. Wie war das alles nur passiert?

Eigentlich hatte er mit Ben über Janette, die Session und sein eigenes Outing gesprochen. Natürlich erwähnte er den Club und dass Faith dort arbeitete. Seine Ängste um sie waren zur Sprache gekommen, die Session, der er beiwohnen durfte. Als Lucas Name fiel, erkundigte Ben sich nach ihm.

Bill holte tief Luft und ging auf ihn zu. „Können wir reden? Ich müsste da mal was klarstellen.“

Luca nickte und ging zu einer kleinen Sitzgruppe in der hintersten Ecke der Bar. Wortlos setzte er sich und wartete.

Mit stockenden Worten erzählte Bill, was er getan hatte. Im Nachhinein kam er sich dämlich vor, auf Ben reingefallen zu sein. Eigentlich kannte er ihn gut genug, um den Hinterhalt als solchen erkennen zu können. Rückblickend war man immer schlauer. „Da habe ich echt Mist gebaut, was?“

Luca sagte nichts, verzog keine Miene, trug ein Mastergesicht – unbewegt, unnachgiebig und gefühllos. Bills Unbehagen wuchs ins Unermessliche. Dieser Blick machte ihn hilflos und wütend zugleich. Wie war es möglich, dass Faith diesen Mann liebte?

„Was immer Ben gesagt hat, er will Faith helfen. Ich hätte mich nicht einmischen dürfen, das weiß ich. Das wollte ich auch nicht. Das Gespräch mit Ben ist mir entglitten. Ich habe instinktiv auf die Fragen geantwortet, ohne nachzudenken.“ In einer hilflosen Geste hob er die Hände. „Ich will mich nicht rechtfertigen, wollte nur sagen, dass es mir leidtut, sollte Ben dir zu nahe getreten sein.“

„Ist er nicht“, war die einzige Antwort, die Luca knapp und scheinbar emotionslos gab. Bill wartete, dass er weitersprach und das Gespräch aufnahm, doch das tat er nicht.

Erst als er aufstehen wollte, sagte Luca: „Ich mag dich nicht sonderlich, Doktorchen, aber Faith liegt viel an der Freundschaft mit dir. In Zukunft werden wir einen Weg finden müssen, miteinander klarzukommen.“ Luca gab ihm keine Zeit zu antworten. Er ließ ihn sitzen und ging zu Maya, die in diesem Augenblick an der Theke Platz nahm.

Entgeistert beobachtete Bill, wie Luca Maya in den Arm nahm und Faith anlächelte. Diese machte eine Bemerkung und Luca nahm lachend den Arm von Mayas Taille. Faith sah glücklich aus, und der Blick, den sie Luca schenkte, war der, den er sich immer erträumt hatte.

Ob Faith mit der Vermutung, es steckte Absicht dahinter, richtig lag? Ihm wäre es lieber, Luca nicht in ihrer Nähe zu wissen. Doch ihr Glück lag ihm mehr am Herzen als seine Eifersucht. War das nicht auch Liebe? 

Luca kam mit einem Glas auf ihn zu und stellte es auf dem kleinen Tisch vor ihm ab. „Prost, Doktorchen! Janette ist in einer halben Stunde da, und Faith sagt, sie kommt klar. Viel Spaß!“ Damit verschwand er durch die Hintertür.

Allein der Name ließ ihn innerlich zittern. War er wegen Faith gekommen oder hatte ihn die Sehnsucht nach der Mistress hierher getrieben? Lucas süffisantes Grinsen ärgerte ihn, die Erektion in seiner Hose ebenso. Verdammter Mist! Er war doch nicht sexbesessen! Würde sie überhaupt mit ihm spielen wollen?

Spielen … Im Grunde nicht das richtige Wort für das, was man bei einer Session erlebte. War das ein Spiel? War es für Janette ein Spiel? Für ihn war es viel mehr als das. Bill drehte das Glas in seinen Händen und starrte vor sich hin. Er sollte von hier verschwinden, alles hinter sich lassen und in sein ruhiges, normales Leben zurückfinden. Wie hatte er sich so gehen lassen können? Er war nicht der Typ für sexuelle Ausschweifungen, sondern Arzt, verdammt! Was würden seine Patienten von ihm denken, würden sie ihn sehen – in einem Club sitzend und auf eine Domina wartend, mit zuckendem Schwanz in der Hose? Innerlich fluchend kippte er den Scotch runter und wollte aufstehen, als ein Schatten auf ihn fiel.

„Wo willst du hin, Doktorchen?“

Autoritär und gebieterisch stand Mistress Janette vor ihm. Der schwarze Lederbody schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper, die vollen Brüste quollen fast heraus.

Er schluckte trocken. Sein Blick fiel auf die Reitgerte in ihrer Hand. Kraft- und willenlos ließ er sich zurück in den Sessel fallen. Er war weder in der Lage, ihr zu antworten, noch den Blick von dem Schlagwerkzeug zu lösen. Als sie das lederne Ende in ihre Hand schlug, zuckte er zusammen.

„Steh gefälligst auf, wenn ich mit dir rede.“ Ihre Stimme klang herrisch und streng, obwohl sie leise sprach. Augenblicklich stand er wie ein Soldat vor ihr.

Sie legte ihm das Lederblatt unter das Kinn und hob seinen Kopf an. Obwohl sie kleiner als er war, besaß diese Geste etwas Unterwerfendes. Er sah auf sie herab und fühlte sich dennoch klein und unwürdig.

„Geh in den Club, die zweite Tür auf der rechten Seite, zieh dich aus und warte auf mich.“

Ohne Zögern ging Bill in die Clubräume. Statt Zweifel und quälenden Fragen breitete sich feiner Nebel in seinem Hirn aus. Das pulsierende Blut in seinem Schwanz überdeckte alles.

Seine Finger zitterten so sehr, dass er drei Anläufe brauchte, um den Bund der Hose zu öffnen. Er war bereits nackt, als er begann, sich in dem ihm zugewiesenen Raum umzusehen. Das Zimmer war quadratisch, wie alle Räume im Club. Rechts neben der Tür standen die obligatorische Kommode und zwei Stühle. Was sich in dieser Kommode wohl alles befand? Er erinnerte sich an den Flogger und das Glühen auf seiner Haut. Bill seufzte, und automatisch schlossen sich seine Finger um seinen Ständer. Sein Blick schweifte weiter durch den Raum, und schlagartig zitterte er. Es war ihm ein Rätsel, dass er das Ding bis jetzt nicht wahrgenommen hatte. In der Mitte des Zimmers stand ein Strafbock. Wimmernd sank er vor dem Möbel in die Knie. „Oh Gott, bitte nicht.“

Dennoch massierte er mit der Hand unaufhörlich seinen Schaft, ohne sich dessen bewusst zu sein. Die Vorstellung, dass Janette ihn in dieser demütigenden Haltung auf dieses Ding schnallte, entsetzte und erregte ihn. Zusammengesunken saß er auf dem Boden, die Hand rhythmisch am Pumpen und der Atem keuchend, als ihn ein beißender Schmerz auf die rechte Schulter traf.

„Du widerlicher geiler Bock. Kannst du es nicht abwarten, bis ich dir die Erlaubnis gebe, dich zu berühren?“

Ob dieser unflätigen Attacke keuchte er und ließ die Hand sofort innehalten. Ein weiterer Schlag traf seinen Rücken.

„Ich werde heute viel Zeit damit vergeuden, dir Benehmen beizubringen. Aufstehen!“

Es kostete ihn etliche Mühe, sich aufzurichten. Steil ragte die Erektion nach vorn, und er empfand eine tiefe Scham vor ihr, weil er sich nicht hatte zusammenreißen können. Die Demütigung wurde vollkommen, als Janette mit dem Leder über seinen Schaft glitt und den Kopf schüttelte.

„Tz, tz, tz! Du wirst eine Lektion in Beherrschung bekommen. Schade um den prachtvollen Schwanz. Ich glaube nicht, dass der heute abspritzt.“

Ihm schnürte sich die Kehle zu. Wieso ließ er sich das alles gefallen? Warum ging er nicht einfach, und warum erregte es ihn derart heftig?

„Sieh mich an!“, riss ihn die Stimme der Mistress aus den Gedanken. Erneut schlug sie mit der Gerte in ihre Handfläche. „Faith sagte mir, dass du eine Strafe verdient hättest. Ist das wahr?“

Mit weit aufgerissenen Augen nickte er. 

„Hast du deine Stimme verloren, Doktorchen? Rede gefälligst! Was hast du getan, dass du eine Strafe verdienst?“

„Ich habe mich in Dinge eingemischt, die mich nichts angehen, Mistress.“

„Du siehst es nicht gern, dass Faith und Luca ein Paar sind, nicht wahr?“

Während sie diese Frage stellte, ließ sie die Gerte über seine Brust und den Bauch gleiten.

„Nein, Mistress.“ Das Sprechen fiel ihm zunehmend schwerer.

„Was würdest du tun, Doktorchen, würde Faith dich bitten, nie wieder mit mir zu spielen?“

Diese Frage beunruhigte ihn, und als das Lederblatt leicht seine Hoden tätschelte, war er zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.

„Würdest du auf sie hören?“ 

Vehement schüttelte er den Kopf.

Ein wohlwollendes Lächeln glitt über ihr Gesicht. Sie drückte ihm die Gerte auf die Brust und drängte ihn zwei Schritte zurück. Mit dem blanken Hintern berührte er das kalte Leder des Bocks und zuckte zusammen.

„Du möchtest also mein Sklave sein? Habe ich dich richtig verstanden?“

„Ja, Mistress.” Die Worte blieben ihm fast im Hals stecken. Angst und eine verzweifelte Lust hatten ihn fest im Griff.

Sie legte die Gerte in seinen Nacken. Mit leichtem Druck gab sie ihm zu verstehen, dass er auf die Knie sinken sollte. Er folgte dem unausgesprochenen Befehl. Das Lederblatt der Gerte presste sich in seinen Nacken und Janettes Worte hallten in seinem Kopf nach.

„Wirst du dich meinem Willen beugen?“

Er reagierte nicht, konnte nicht. Die Worte ergaben keinen Sinn. Sich ihrem Willen beugen … Was bedeutete das?

Ein heftiger Schlag zwischen die Schulterblätter ließ ihn erneut keuchen.

„Antworte mir!“

„Ja, Mistress.“

„Du wirst demütig und dankbar jegliche Behandlung entgegennehmen, die ich für angemessen halte?“

„Ja, Mistress.“

„Deine Lust gehört ab sofort mir und untersteht meinem Willen?“

„Ja … Mistress.“

„Gut! Schauen wir, ob du es verstanden hast.“

Janette hieß ihn aufzustehen und beiseitezutreten, löste zwei Druckknöpfe an dem Body und entblößte ihr Geschlecht. Mit gespreizten Beinen lehnte sie sich gegen den Bock und glitt mit den Fingern in ihre Spalte. Er sah die glänzende Feuchtigkeit und leckte sich gierig die Lippen, wollte sie schmecken und seufzen hören, aber war sich nicht sicher, ob er sie ohne ausdrückliche Aufforderung berühren durfte. Eine Weile stand er da und sah dem Spiel der Finger zu.

„Du wirst mich ficken, Doktorchen, und solltest du kommen, spürst du die Gerte auf deinem Hintern. Im obersten Schubfach der Kommode findest du Kondome. Beeil dich! Ich habe keine Lust, ewig zu warten.“

Seine Beine trugen ihn kaum die zwei Meter, seine Finger zitterten so sehr, dass er das erste Kondom zerriss und von vorn beginnen musste. Sein Blut kochte, er konnte es nicht erwarten, ihre Lust zu stillen. Er durfte ihr dienen! Das Glücksgefühl in seiner Brust wurde mit jedem Herzschlag durch seinen Körper gepumpt und sammelte sich in seinem Glied. Es war zum Zerspringen geschwollen.

Eine leise Unmutsbekundung hinter ihm brachte ihn aus der Fassung. Noch während er das Kondom über seinen Penis rollte, spritzte er hinein. Das Keuchen blieb ihm im Hals stecken. Brennendes Schamgefühl flutete seine Venen. Mit den Händen abgestützt stand er an dem niedrigen Schrank und ließ den Kopf hängen. Was für ein Versager er doch war! Und er erdreistete sich, Faith Vorschriften machen zu wollen. Ein Schluchzen erschütterte seinen Körper. Er wünschte sich weit weg von hier. Wie sollte er Janette je wieder in die Augen sehen?

Plötzlich spürte er eine sanfte, weiche Hand an seinem Rücken. Die Mistress drehte ihn zu sich herum und nahm ihn in die Arme. „Schhh! Ist gut, Bill. Es ist in Ordnung. Zu Anfang ist das alles etwas viel.“

Bill! Sie nannte ihn Bill, nicht Doktorchen. In einem Anfall von Größenwahn ergriff er ihr Gesicht und nahm ihren Mund in Besitz. Gierig verlangte seine Zunge Einlass, und sie gewährte ihm diesen. Für ein paar Sekunden war die Welt in Ordnung. Er küsste die Lippen einer wunderbaren Frau wie ein richtiger Mann und nicht wie ein Waschlappen. Als sie sich von ihm löste, war er nicht imstande, sie anzusehen. Janette griff nach seinen Sachen.

„Zieh dich an, Bill. Wir müssen reden.“

Sie wartete an der Tür, bis er fertig war. Die ganze Situation erschien ihm surreal.

Zu seiner großen Überraschung gingen sie nicht zurück in die Bar. Janette bog nach rechts ab, und neben einem der großen Andreaskreuze am Ende des Ganges entdeckte er eine Tür, die er noch nie registriert hatte. Eine schmale Treppe führte in das nächste Stockwerk. Dort waren mehrere Zimmer, die sich offensichtlich im Umbau befanden. Zielstrebig steuerte sie auf eine Tür zu.

Bill traute seinen Augen kaum, als er hinter ihr den Raum betrat. An der einen Wand stand ein großes Bett mit vier Pfosten und gegenüber ein runder Tisch mit zwei gemütlichen Sesseln.

„Setz dich“, sagte Janette in normalem Tonfall und nahm selbst Platz. „Du siehst das alles zu ernst, Bill. Es geht um das Ausleben von Fantasien, ein Spiel, eine Bühne, um in die richtige Stimmung zu kommen. Genauso gut hätte ich in den Raum kommen und deinen Rücken mit der Gerte bearbeiten können, aber das würde mir keinen Spaß machen.“

„Ich weiß nicht, ob ich das trennen kann. Im Moment fühle ich mich hundeelend. Sex spielte in meinem Leben keine vorherrschende Rolle. Jetzt scheint sich alle darum zu drehen.“

„Möchtest du deine Neigungen weiterhin mit mir ausleben, wirst du es lernen müssen. Ich bin nicht bereit, dich ohne Spiel zu schlagen. Geht es dir rein um den Schmerz, solltest du dich lieber an einen anderen Master wenden.“

Entsetzt riss Bill den Kopf hoch. „Nein, um Gottes willen, nein! Es geht mir nicht um den Schmerz. Weshalb, glaubst du, bin ich vorzeitig gekommen? Ich werde verrückt, wenn du auf diese Art mit mir sprichst, kann keinen klaren Gedanken fassen, alles dreht sich im Kreis. Nur an dich zu denken, lässt meinen Sch… werde ich hart.“

„Du verwechselst das hoffentlich nicht mit Liebe? Wir spielen und ficken miteinander, sonst nichts.“

„Das weiß ich.“ Ja, sein Verstand wusste das, dennoch taten ihm die Worte weh. Er fand aus dem Wirrwarr seiner Gefühle nicht mehr heraus. Das alles war so überwältigend und beunruhigend, dass er den Blick für die Realität verlor.

„Gut! Das wollte ich geklärt wissen. Beruhige dich! Du musst dich nicht schämen. Es ist schade, aber ein Kompliment für mich, dass ich dich derart in Fahrt bringe. Hast du morgen etwas vor?“

„Nein.“

Als sie weitersprach, war ihre Stimme die der Domina. „Du wirst morgen Abend um elf Uhr im gleichen Raum erscheinen. Ebenso wie heute wirst du nackt und bereit auf mich warten – ohne deine Hand am Schwanz.“ Seine Wangen begannen zu glühen. „Für die Verfehlung Faith gegenüber erhältst du zehn Schläge mit der Gerte. Da du mir heute die Erfüllung verweigert hast, werde ich mir was Besonderes für dich überlegen.“

Janette stand auf und blieb fragend an der Tür stehen, als er sich nicht rührte.

Mit Entsetzen stellte Bill fest, dass sein Glied hart war. Das wollte er ihr nicht zeigen. Er fühlte sich wie ein Wüstling.

„Willst du hier übernachten?“

„Nein, Mistress.“

Als er aufstand, haftete ihr Blick auf der sich deutlich abzeichnenden Beule in der Hose. Sie leckte sich die Lippen, und ihr Blick war lüstern und durchtrieben. Die Mistress schubste ihn vor sich her, bis er mit den Waden an das Bett stieß und sich auf die Matratze legte.

„Hol ihn raus“, befahl sie.

Bill öffnete die Hose und zog sie über den Hintern.

„Das reicht“, herrschte sie ihn an.

Breitbeinig stieg sie über ihn und präsentierte ihr feuchtes Geschlecht seinen Lippen. Ihr Duft war betörend, und er brauchte keine weitere Anweisung. Wie hypnotisiert griff er nach ihren Schenkeln, um sich an diesen festzuhalten. Er kannte ihren Geschmack, hatte sich danach verzehrt, und trank den Saft in vollen Zügen. Gierig saugte er an den Schamlippen, neckte die kleine Perle und drang mit der Zunge in die Spalte.

Janette keuchte über ihm. „Oh ja, ja … das ist gut.“

Von diesen Worten und den wohligen Seufzern beflügelt, wurde er forscher und drängender. Voller Inbrunst gab er ihr alles, was sie wollte, bis sie aufschrie und unter seiner Zunge erbebte. Noch während ihr Geschlecht in ekstatischen Wellen erzitterte, ließ sie sich nach unten gleiten und nahm seinen Schwanz in sich auf.

Ein glühender Gedanke jagte durch sein Hirn: Ich habe kein Gummi. Er durfte auf keinen Fall kommen. Das wäre unverantwortlich.

Seine Mistress ritt ihn in einem derart wilden Tempo, dass sie nach wenigen Stößen um seinen Schwanz zuckte. Diese Wellen pulsierten über seinen Schaft und raubten ihm den Atem. Bill biss sich auf die Unterlippe. Der Schmerz linderte die Lust nicht, und Janette hatte kein Erbarmen mit ihm. Ungestüm ließ sie sich auf ihn hinab gleiten, nur, um ihn zur Hälfte freizugeben. Rein! Raus! Heiß und feucht umschloss sie ihn.

Ihm brach der Schweiß aus. Bill versuchte zu ignorieren, was sie mit ihm tat, doch der Reiz war zu groß, zu intensiv. Im nächsten Augenblick rammte sie sich seinen Schwanz hart und tief in die Mitte. In Agonie gefangen schrie er auf.

Ihr Körper schien ein einziger Orgasmus zu sein. Ihre Nägel krallten sich in sein Hemd und in die zarte Haut der Brustwarzen. Ihr Schrei war so laut, dass dieser sein Denken überschallte. Erholung gönnte sie ihm nicht. Etwas Unglaubliches geschah: Janette glitt von ihm herunter, setzte sich zwischen seine Schenkel und nahm sein Glied in sich auf.

Seine Herrin befriedigte ihn mit dem Mund!

Bill spürte, wie er gegen ihren Gaumen stieß, immer und immer wieder. In seinen Lenden zog sich alles zusammen, die Hoden ebenso. Wie von selbst zuckte sein Becken nach vorn, er drang noch tiefer in ihren Mund, und dann entlud sich die sexuelle Gier auf ihrer Zunge. Sein Schrei hallte ihm in den Ohren wie wenige Sekunden zuvor ihrer. Das Zucken in seinem Unterleib nahm kein Ende. Unaufhörlich saugte Janette an der Eichel, bis ein unangenehmes Ziehen ihn zum Zischen brachte.

Sie ließ von ihm ab, hob den Kopf und sah ihn triumphierend lächelnd an.

„Das hast du gut gemacht, Doktorchen. Ich bin zufrieden mit dir.“

„Danke, Mistress!“

„Bilde dir nicht ein, dass ich dich jedes Mal verwöhne“, sagte sie in bissigem Ton und beendete damit das Beisammensein.


Kapitel 23

 

Währenddessen hatte Faith alle Mühe, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Ständig schweifte ihr Blick ab und fixierte die schwarze Lackflügeltür. Luca, der sich um die Bestellungen kümmerte, sah sie fragend an.

„Was ist los mit dir, Schatz? Du weißt, dass Bill bei ihr in guten Händen ist.“

„Es ist nicht wegen Bill. Maya und Tom sind vor einer halben Stunde im Club verschwunden.“

„Und damit hast du ein Problem?“

Über den eisigen Tonfall überrascht, wandte Faith den Kopf von der Tür ab und sah ihn an. „Charles ist heute Morgen erst geflogen, und schon vergnügt sie sich mit einem anderen. Ja, ich habe damit ein Problem. Wenn du das gutheißt, müssen wir ernsthaft miteinander reden.“

Luca kam hinter die Theke. „Ich dachte, du hast ein Problem damit, dass sie mit Tom spielt.“

„Er ist ungebunden, kann machen, was er will, Maya hingegen …“ Erst das leise Seufzen in ihrem Nacken ließ sie verstehen. Sie drehte sich in seinen Armen halb um und sah ihn an. „Du bist eifersüchtig? Auf Tom? Er ist schwul!“

Luca zuckte mit den Schultern, machte keine Anstalten, sie loszulassen. „Er ist scharf auf eine Session mit dir und nicht gerade unattraktiv. Außerdem ist er ein ausgesprochen guter Master, äußerst beherrscht.“

„Das mag alles stimmen, aber ich bin vergeben und tendiere im Allgemeinen dazu, treu zu sein. Wäre Charles dabei, hätte ich keine Probleme damit“

„Das ist gut! Ich weiß nämlich nicht, was ich mit demjenigen tun würde, der dich verführt.“

„Hey, bekommen wir heute noch unsere Drinks oder bietet ihr uns eine Show auf dem Tresen?“

Luca knurrte, als Mortens süffisante Stimme durch die ganze Bar hallte. Faith stellte zwei Bourbons und drei Bloody Mary auf ein Tablett. Luca griff danach.

„Nein, Schatz! Lass mich das machen.“

Morten saß mit einem Freund, den sie nicht kannte, und drei Frauen in einer der Nischen und amüsierte sich offenbar prächtig. Faith mochte ihn nicht, doch er war ein Gast wie alle anderen, und es gab immer Typen, die sich für unwiderstehlich hielten.

„Bitte sehr, die Herrschaften.“ Sie legte ein strahlendes Lächeln auf, das ihre Verachtung nicht im Geringsten verbarg. „Im Übrigen ist euer Benehmen unhöflich. Solltet ihr Erziehung brauchen, steht euch bestimmt ein talentierter Master zur Seite.“

Eine der Frauen riss die Augen weit auf und starrte zwischen ihr und Morten hin und her. Ihre Stimme klang hoch, quietschend. „Morten, was meint sie mit Master?“

Faith beugte sich zu der jungen Frau und umfasste zuckersüß ihr Kinn. „Ein Master, Kindchen, ist ein dominanter Mann, der dich in die Kunst der Liebe und des Schmerzes einführt. An deinem Tisch sehe ich allerdings niemanden, der dieser Rolle würdig wäre.“

Sie warf Carlo, der am Nachbartisch saß und die Szene grinsend beobachtete, einen vielsagenden Blick zu. Er nickte. Carlo war groß, hatte schwarzes langes Haar und einen Vollbart, trug gern Leder mit vielen Nieten und Springerstiefel. Seine Ausstrahlung war die eines Pitbulls, dabei war er sanft wie ein Lamm.

Faith sah die Frau an und nickte in Carlos Richtung. „Master Carlo würde sich freuen, dir diese Erfahrung zu ermöglichen.“

Wie vorausgesehen schluckte die Frau krampfhaft. Angst und Entsetzen standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Mit zitternden Händen griff sie nach ihrer Tasche und stand auf. „Morten, du bist ein Schwein. Lass dich bloß nie wieder bei mir blicken.“ Die anderen beiden Frauen verschwanden unter wüsten Beleidigungen ebenfalls.

„Benimmst du dich jetzt, Morten, oder soll sich Carlo deiner annehmen?“

„Ist ja gut, Faith. Ich konnte nicht widerstehen. Kommt nicht alle Tage vor, Luca flirtend zu sehen.“

„Du hättest es genießen sollen, statt dein loses Mundwerk zu benutzen.“

Faith machte auf dem Absatz kehrt und sah im Augenwinkel, wie Carlo sich zu den beiden Jungs vorbeugte. Sie war sehr zufrieden mit sich. Die Genugtuung fühlte sich wunderbar an.

Luca grinste breit, als sie sich an die Theke setzte. „Du kannst ganz schön gemein sein.“

„Ich verstehe nicht, dass Aidan ihn in den Club aufgenommen hat. Er spielt nie.“

„Morten ist Lymandts Sohn. Deshalb ist er Mitglied im Club.“

Fassungslos starrte sie Luca an. „Das ist nicht dein Ernst?“

„Einmal nicht aufgepasst, und er ist das Ergebnis.“ Luca deutete mit dem Kopf auf Morten. „Er möchte gern Master sein, aber ich glaube, ihm liegt die Unterwerfung mehr.“

Faith wurde knallrot. Immerhin hatten sie etliche Male miteinander geschlafen und nicht einmal über Verhütung gesprochen. Ob eventuelle Folgen Luca egal waren? Sie hatte ihm noch nicht alle Geheimnisse erzählt, und der Gedanke, dass er vielleicht Kinder wollte, schnürte ihr die Kehle zu.

„Was hast du? Ist dir das peinlich?“

Faith schüttelte den Kopf. „Wir haben auch nicht aufgepasst.“

Luca schluckte schwer. Ein dunkler Schatten breitete sich über sein Gesicht aus. Überrascht sah Faith auf die zitternden Hände. Sie rutschte vom Barhocker, ging zu ihm und nahm sie in ihre.

Seine Stimme kam gepresst über seine Lippen, als er sagte: „Nach dem Tod meiner beiden Neffen ließ ich eine Vasektomie machen. Ich wollte diesen Schmerz nie wieder spüren. Woher hätte ich wissen sollen, dass ich eines Tages dir begegne und mich verliebe? Es tut mir leid, Faith, ich kann keine Kinder zeugen.“

Faith sah den tiefen Schmerz in ihm. Das einzig Unangenehme war, dass dieser intime Augenblick öffentlich stattfand. Sie hob seine Hände an ihre Lippen und küsste diese.

„Das ist okay! Kinder standen für mich niemals zur Diskussion. Wie soll ich die Verantwortung für ein anderes Leben übernehmen, wenn ich kaum mit mir selbst klarkomme?“ Sie rieb seine Hände an ihrer Wange. „Ich liebe dich, Luca Jones.“

Lucas Hände begannen noch mehr zu zittern, und Faith sah seine Augen feucht werden. Er beugte sich zu ihr und flüsterte: „Ich liebe dich auch, und jetzt werde ich die Flucht ergreifen, sonst muss ich dich auf dem Tresen flachlegen. Diesen Triumph gönne ich Morten nicht.“

Faith sah ihm nach. Es tat ihr in der Seele weh, ihm diese bedeutungsvollen Worte so unpassend hinter der Theke gesagt zu haben. Doch es war ihr in diesem Moment wichtig gewesen. Dass sie keine Kinder mehr bekommen konnte und dies der Grund für den Selbstmordversuch gewesen war, würde sie ihm irgendwann erzählen, wenn sie allein waren und die Situation intimer.

 

Janette saß gedankenversunken in einer Ecke der Bar und starrte vor sich hin.

„Kann ich dir was zu trinken bringen?“ Faith stand mit einem Tablett in der Hand vor ihr und beobachtete sie genau.

Kopfschüttelnd antwortete sie: „Nein danke! Ich komme gleich und helfe dir.“

Faith kniete sich vor sie.

„Das musst du nicht, Luca hilft mir. Was ist los mit dir? Ist die Session nicht gut gelaufen?“

Janette konnte ihr nicht in die Augen sehen. Sie schien durcheinander zu sein. „Er hat mich geküsst.“

„Wer?“

„Bill. Er hat mich geküsst.“

Beim besten Willen konnte sie sich nicht vorstellen, was daran schlimm sein sollte.

Plötzlich hob Janette den Kopf und sah sie direkt an. „Er ist gefährlich, dein Freund Bill. Für ihn ist alles neu und aufregend. Ich muss verdammt aufpassen, dass mir das nicht über den Kopf wächst.“

„Was ist schlimm daran, dass du ihn magst? Macht das die Sache nicht leichter?“

„Wäre es nur mögen.“ Unvermittelt stand sie auf. „Er geht mir unter die Haut, und das mag ich nicht.“ Mit festen, harten Schritten verließ die eigentlich beherrschte Domina die Bar.

„Was ist denn mit der los?“, fragte Luca und sah ihr nach. Sie hatte ihn fast umgerissen, als sie zur Tür stürzte.

„Sie scheint Bill zu mögen, aber aus irgendeinem Grund hat sie ein Problem damit.“

Luca grinste und nahm das Tablett mit den bestellten Drinks entgegen. „Oder sie spürt, dass es mehr ist, und das macht ihr Angst.“

„Du meinst Bill und Janette …“

„Wer weiß? Seit du Teil meines Lebens bist, halte ich alles für möglich.“

Faith schmunzelte. Vielleicht gab es wirklich so etwas wie Schicksal. Wäre sie Karl und Rick nicht begegnet, hätte sie diesen wundervollen Mann nie kennengelernt. Sie seufzte und starrte versonnen auf seinen prachtvollen Hintern. Hoffentlich ist bald Feierabend. Ich will nach Hause und diesen Körper nach allen Regeln der Kunst verwöhnen.

 


Kapitel 24

 

Mit zittrigen Fingern öffnete Faith die Tür zu ihrem Apartment. Luca drückte seinen Unterleib an ihren Hintern und rieb sich an ihr. Es kostete sie alle Willenskraft, auf das Drängen nicht einzugehen. Ihr eigener Körper sehnte sich nach ihm. Klar zu denken, sich zu beherrschen, fiel ihr schwer. Auf den wenigen hundert Metern vom Club bis zum Haus war er mehrfach über ihren Mund hergefallen.

„Du bist unfair, Luca. Reiß dich endlich zusammen.“

Er versuchte eine Unschuldsmiene, die allerdings in ein Lächeln überging – verrucht und lüstern. Die blauen Augen funkelten. „Was kann ich dafür, dass dein Körper Verführung pur ist?“

Faith ließ die Tasche im Flur fallen und wandte sich zu ihm um. Ihr Blick war hoffentlich wütend. Wie sollte sie standhaft bleiben, wenn er sie ständig anheizte? Sie pikste ihm mit dem Zeigefinger in die Brust. „Wirst du wohl brav sein, Luca Jones?“

Er schluckte krampfhaft. Ihr war klar, dass er genauso unruhig war wie sie. Vielleicht noch mehr, da er sich ihr ausliefern musste. Luca konnte nicht wissen, dass sie sanft und zärtlich sein wollte.

Mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen seine Brust stupsend, dirigierte sie ihn ins Schlafzimmer. Dort zog sie ihn langsam aus. Jedes Mal war es ein Genuss, seinen Körper von den Klamotten zu befreien. Seine Anspannung sah sie an dem verhaltenen Spiel der Muskeln. Faith ging in die Knie und zog ihm Schuhe, Hose und Strümpfe aus. Seine prachtvolle Erektion stand vor ihrem Gesicht. Für einen kurzen Augenblick verlor sie das Wesentliche aus dem Blick und leckte den kleinen Lusttropfen von der Eichel. Das leise Zischen aus Lucas Kehle klang wundervoll und elektrisierend, doch sie hatte andere Pläne.

Faith stand auf, legte ihm die flache Hand auf die Brust und gab ihm einen sanften, aber bestimmenden Stoß. Luca entwich die Luft aus den Lungen, als er auf die Matratze fiel. Selbst komplett angezogen, stellte sie sich breitbeinig vors Bett. Eine Weile betrachtete sie seinen wunderbaren Körper und leckte sich genüsslich die Lippen.

„Komm zu mir, Schatz“, säuselte Luca, während er seinen Schaft umfasste und mit dem Daumen über die Eichel streichelte.

„Nimm deine Hände weg, du Nimmersatt.“ Sie wollte gebieterisch klingen, stattdessen ließ das eigene Begehren ihre Stimme tief in der Kehle vibrieren. Luca gehorchte lächelnd und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, als sie ihren Gürtel öffnete.

Bereits im Club hatte sie sich umgezogen. Die Augen waren ihr fast rausgefallen, als Maya ihr die Tasche in die Hand drückte. Drei verschiedene Öle, davon eins mit Erdbeergeschmack, befanden sie in dieser. Die Überraschung bestand in dem cremeweißen Mieder, dem Hüftgürtel und den Seidenstrümpfen.

Luca knurrte, als sie den Blazer von den Schultern fallen ließ und den Blick auf die zarte Seide freigab. Kleine Rüschen umspielten ihre vollen Brüste und gaben ihrem Aussehen zugleich etwas Verspieltes und Verruchtes. Als die Hose zu Boden fiel und den Blick auf ihr nacktes Geschlecht und die bestrumpften Beine freigab, glitt Lucas Hand wieder zu seinem Glied.

Wortlos schüttelte sie den Kopf und ließ provozierend die Finger zwischen ihre Schamlippen gleiten. Glitzernde Feuchtigkeit war auf ihnen zu sehen, als sie diese zurückzog. Katzengleich krabbelte sie auf allen vieren über ihn und strich mit den nassen Fingern über seine Lippen. Lucas Zunge schnellte hervor und leckte den Saft ab. Er stöhnte gequält, als sie ihr Geschlecht an seinem Schwanz rieb.

„Du wirst dich jetzt auf den Bauch legen und dich entspannen. Schließ die Augen, ich bin gleich zurück.“

 

Mit einem Badetuch und dem Öl ging Faith ins Schlafzimmer. In ein kleines Handtuch gewickelt, legte sie das ausgeliehene Toy auf die Matratze. Innerlich bebend stellte sie die Ölflasche an das Fußende des Bettes und breitete das Badetuch neben Luca aus.

„Entspann dich“, flüsterte sie, beugte sich über seinen Rücken und hauchte ihm Küsse auf die Haut. Breitbeinig setzte sie sich auf seinen Hintern, wissend, dass unter ihm die Erektion gequetscht wurde. Das ungehaltene Grollen aus seiner Kehle sagte ihr deutlich, dass er aufs Äußerste erregt war. Mit sanften, kreisenden Bewegungen begann sie das warme, duftende Öl auf ihren Händen und seinem Rücken zu verteilen. Nach und nach entspannte er sich, gab sich ihren kundigen Händen hin.

Vor drei Jahren hatte sie einen vierwöchigen Urlaub in Thailand verbracht und eine Massageausbildung genossen. Sie wusste, was sie tat und welche Muskeln sie bearbeiten musste, um die größtmögliche Entspannung zu erzielen. Langsam kam sie zu seinem unteren Rücken und wagte eine kleine Bewegung zwischen die Hinterbacken. Sollte er darauf nicht oder abweisend reagieren, konnte sie es als zufällige Berührung abtun. Vorsichtig ließ sie die warme glitschige Hand in den Spalt gleiten.

Überraschenderweise drängte er sich der Berührung entgegen und seufzte. Maya hatte also tatsächlich die Wahrheit gesagt. Gut! Sie würde sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen. Jetzt nicht übermütig werden. Du hast Zeit. Genieße ihn.

Faith massierte seine Beine, und während sie über die Innenseiten seiner Schenkel streichelte, spreizte sie diese allmählich. Als genügend Platz war, setzte sie sich dazwischen. Deutlich sah sie Lucas Anus und den Damm. Tief Luft holend benetzte sie die Hände mit Öl, legte diese links und rechts neben dem Anus auf und strich sanft nach außen. Sie achtete auf seine Reaktion, die sich in einem leisen Seufzen äußerte. Wahrscheinlich konnte Luca noch nicht einordnen, was sie tat, konnte unmöglich wissen, dass sie von seinen Vorlieben wusste.

Sachte ließ sie die Finger vorerst über den Damm gleiten, reizte die glatt rasierten Hoden und strich auf dem Rückweg über die Hinterpforte. Den Druck erhöhte sie leicht – Lucas Atem beschleunigte sich. Seine Arme lagen entspannt links und rechts neben dem Kopf, doch jetzt schloss er die Hände zu Fäusten.

Ihn aufmerksam beobachtend goss sie ein paar Tropfen warmes Öl direkt auf sein Loch. Sie wurde mit einem lauten Keuchen belohnt, das ihr direkt in die Scheidenmuskeln jagte. Mutiger geworden, traute sie sich, mit dem Finger um den Ring zu fahren und den Druck stetig zu erhöhen. Luca konnte nicht mehr still liegen und drängte sich ihr entgegen. Sanft, fast ohne Widerstand, drang ihr Finger in ihn. Sein Luftschnappen brachte ihren eigenen Körper zum Beben. Es berauschte sie regelrecht, ihm so viel Genuss zu bereiten.

Langsam drängte sie tiefer in ihn und bewegte den Finger drehend vor und zurück. Kurz zog sie diesen zurück, um gleich darauf zwei glitschige Finger hineinzuschieben. Luca keuchte jetzt ständig und rieb seinen Schaft gegen das Laken.

Faith beugte sich über seinen Rücken, küsste die Haut, die nach Erdbeeren schmeckte, und flüsterte sanft an seinem Ohr, während sie die Finger unaufhörlich in ihm bewegte: „Schhhht. Noch nicht, mein Schatz, noch nicht.“

Er hob die Hüften an, drängte sich ihr entgegen und grollte tief in der Kehle. Vorsichtig ließ Faith die Finger aus ihm herausgleiten. Luca kniff die Augen zusammen. Sein hechelnder Atem war Musik in ihren Ohren.

Sie kniete sich neben ihn und rollte ihn auf das benachbarte Handtuch. Groß, prall und feucht lag die Erektion auf seinem Bauch.

Luca öffnete die Augen und griff nach ihren Hüften, als sie sich auf seinen Ständer setzte, ihre Feuchtigkeit auf diesem verteilte, ihn jedoch nicht in sich aufnahm. Faith beugte sich über ihn, küsste ihn am Hals und griff nach seinen Händen.

„Halt dich am Bettgestell fest. Schaffst du das nicht, muss ich dich festbinden.“ Sie lächelte, während sich sein Atem beschleunigte. Ihre Lippen flatterten über seine. Luca war nicht mehr in der Lage, darauf zu reagieren.

„Ich werde dir jetzt die Augen verbinden, und du wirst alles genießen, was ich mit dir tue. Machst du das für mich?“ Er krallte die Finger um das schmiedeeiserne Gestell des Bettes und nickte. Sein Blick hielt sich an ihrem fest, bis sie ihm den schwarzen Seidenschal über die Augen legte und an der Seite verknotete. Das warme Öl floss über seine Brust, und sie genoss jeden Zentimeter seiner Haut. Seine Brustwarzen zogen sich zusammen, die Nippel wurden zu kleinen, empfindsamen Perlen. Mit dem Handballen rieb sie darüber, bis Luca seufzte. Sie ließ sich unendlich viel Zeit, bis sie an seinen Lenden ankam. Das Handtuch mit dem Analvibrator lag am Fußende des Bettes, und sie griff danach. Großzügig verteilte sie Öl auf seinem Geschlecht. Als es an den Hoden hinablief und sich zwischen seinen Backen sammelte, hob Luca lüstern das Becken. Sie spreizte seine Schenkel, bis er schmerzverzerrt das Gesicht verzog.

Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Das alles war aufregend für sie. Faith umfasste Lucas Erektion mit den glitschigen Händen und ließ ihren Daumen um die Eichel kreisen. Er sah wundervoll aus, als er begann, sich vor Wonne zu winden und hechelnd durch den geöffneten Mund zu atmen. Mit zwei Fingern drang sie erneut in seinen Anus und streichelte fortwährend die Eichel. Lucas Stöhnen wurde lauter. Faith wusste, dass er durch solch sanfte Berührungen nicht zum Orgasmus kommen konnte. Sie hatte auch nicht vor, ihn so schnell zu erlösen, genoss es selbst viel zu sehr.

Ölglänzend lag sein Schaft auf dem Bauch, und sie strich mit der Hand über die gesamte Länge, erhöhte den Druck, der durch das Öl gemildert wurde. Mit der anderen Hand griff sie blind nach dem breiten Fuß des Analvibrators. Sie ölte die konisch geformte Spitze ein und brachte sie in Position. Als Luca den Druck an seinem Loch spürte, hob er automatisch das Becken, um ihr besseren Zugang zu gewähren. Fasziniert beobachtete sie seine Lippen, als sie den Dildo in ihn einführte. Er holte tief Luft, hechelte mehrfach und ließ sie aus den Lungen entweichen. Ein dumpfes Grollen kam tief aus seiner Brust. Ihr eigenes Herz flatterte vor Aufregung.

Faith ließ den Vibrator stecken, presste das Knie sanft gegen dessen Fuß und begann mit der Massage des Schwanzes. Ihre Hände waren glitschig vom Öl und glitten widerstandslos über die samtene Haut. Sie machte eine kleine Faust und ließ ihn von der Eichel bis zur Wurzel durch die Öffnung gleiten, ohne viel Druck auszuüben. Als sie unten ankam, setzte sie die andere Hand oben an und wiederholte die Bewegung. Es musste sich anfühlen, als würde Luca endlos in eine warme feuchte Grotte tauchen, ohne sich je zurückzuziehen. Sie tat das, bis sie sah, dass sich der Seidenschal über seinen Augen von Tränen dunkel färbte. Er stöhnte laut, drängte den Hintern gegen ihr Knie, um den Druck in seinem Anus zu erhöhen.

„Faith, bitte, bitte …“ Die flehende Stimme war kaum wiederzuerkennen. Ihr wollte das Herz aus der Brust springen. Stolz erfüllte sie. Er sah wunderschön aus, gefangen in seiner Lust und voller Gier. Das alles bewirkte sie!

Faith erhöhte das Tempo nicht, schloss lediglich die Faust fester um Lucas Erektion. Zwischen zwei gleitenden Bewegungen stellte sie den Vibrator an und drängte diesen tiefer. Lustvoll schrie er auf, war derartig überreizt, dass er zu zittern begann. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so krampfhaft hielt er sich am Metall des Bettes fest. Faith bewunderte diese Selbstbeherrschung, hatte fest damit gerechnet, ihn im Laufe der Massage fesseln zu müssen.

Sosehr sie es auch genoss, ihn zu sehen, langsam musste der permanente Orgasmusreiz schmerzen. Sie erbarmte sich seiner und beschleunigte das Tempo. Durch das Öl konnte sie nicht den Druck ausüben, den Luca gewohnt war, doch das war nicht nötig. Mit dem Knie drückte sie den Vibrator in ihn, die Hände glitten unaufhörlich über seinen Schwanz, und dann legte sie die Lippen über die Spitze.

Mit einem einzigen Stoß rammte er sich in ihren Mund und schrie gellend auf.

Sein Schaft spritzte vier, fünf Ladungen des Samens in ihren Mund. Faith schluckte gierig die Flüssigkeit und saugte den herben Geschmack der Lust und die betörenden Erdbeeraromen auf. Minuten später hielt sich Luca immer noch keuchend am Bett fest.

Vorsichtig entfernte sie den Vibrator und legte diesen beiseite. Die erschöpften Geräusche, die Luca von sich gab, ließen ihren Körper erzittern. Sie streichelte ihm über die Brust, glitt mit den Händen den Hals entlang und nahm ihm den Seidenschal ab.

Er hielt die Augen geschlossen. Sie hatte das Gefühl, dass er nur ganz langsam aus der Welt der Ekstase und Empfindungen zu ihr zurückkehrte.

Mit einem leisen Keuchen löste er die Hände vom Bettrahmen und legte die Arme um sie. Es dauerte endlose Minuten, bis er leise an ihrem Hals flüsterte: „Ich danke dir. Das war der unglaublichste Orgasmus, den ich je erlebt habe.“

Faith lächelte ebenso befriedigt wie er, kuschelte sich an die ölige Brust. Wahrscheinlich würde sie das Mieder unwiederbringlich versauen, aber das war ihr in diesem Moment egal. Sie zog die Decke über ihre beiden Körper und seufzte wohlig, als Luca die Arme fester um sie schloss.


Kapitel 25

 

Faith musste Luca recht geben. Es war ein blödes Gefühl zu erwachen, wenn er nicht neben ihr lag. Zu gern hätte sie sich an ihn gekuschelt und seinen Duft und die Wärme des Körpers genossen.

„Luca?“ Sie lauschte in die Stille. Schweigen!

Seufzend schwang sie die Beine aus dem Bett und tapste barfuß ins Wohnzimmer. „Luca?“ Er war nicht da. Unschlüssig stand sie im Zimmer und starrte in jede Ecke, als ob er sich darin verstecken könnte.

„Kaffee! Ich brauche einen Kaffee.“ Auf der Arbeitsplatte fand sie die ersehnte Nachricht von ihm.

Hallo Schlafmütze!

Ich bin um siebzehn Uhr zurück.

Du wirst mich nackt und bereit erwarten!

L.

Gebannt starrte sie auf den Zettel in ihrer Hand und las ihn noch zwei Mal. Ihr begannen die Finger zu zittern, als sie verstand, was sie in Händen hielt.

Eine Session!

Endlich würde er mit ihr spielen.

Augenblicklich spürte sie ein lüsternes Ziehen zwischen den Schenkeln, und ihr Herz raste. Sie streichelte die Buchstaben auf dem Zettel, als wären sie seine Haut, und lächelte. „Ich werde für dich bereit sein, Luca.“

Als sie das Kaffeepulver in den Filter tat, fiel ihr Blick auf den Timer. Sie musste zweimal hinsehen, um zu begreifen, dass er zwanzig Minuten vor fünf anzeigte.

Faith ließ alles stehen und liegen, rannte ins Bad und duschte. Das seidene Mieder ließ sie auf dem Boden liegen. Um die Ölflecke würde sie sich später kümmern.

Nichts war für sie in diesem Moment wichtiger, als sich für ihren Herrn bereit zu machen. Sie rasierte ihren Intimbereich gründlich und cremte ihren Körper ein. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, hörte sie den Schlüssel im Türschloss. Erschrocken sank sie zu Boden. In einer einzigen, geschmeidigen Bewegung glitt sie in dem Moment in die Geisha-Haltung, da er die Wohnung betrat. Ihre Atmung ging keuchend, das Herz pumpte Lust und Angst durch ihre Venen, die Arme zitterten in der angespannten Haltung.

 

Luca konnte kaum glauben, welcher Anblick sich ihm bot. Faith lag zu seinen Füßen am Boden, und ihr wundervoller nackter Leib bebte. Eigentlich müsste er jetzt Befehle geben, ihr sagen, was sie für ihn zu tun hatte, doch er konnte sie nur anstarren. Sie war so schön, so verletzlich und einzigartig.

Er kniete sich neben sie und streichelte ihr über den Rücken. Sie erzitterte unter den Zärtlichkeiten.

„Sieh mich an, Faith“, flüsterte er, um die surreale Stimmung nicht zu zerstören. Ihr Blick verschlug ihm die Sprache. Sie holte durch den leicht geöffneten Mund zitternd Luft, und die Augen leuchteten in einer Mischung aus Lust, Verlangen und Angst. Er streichelte ihr sanft die Wangen, beugte sich zu ihr herab, um ihre bebenden Lippen zu küssen. „Du siehst wundervoll aus.“

„Danke, Herr!“

Luca schluckte. Er sah zwar die Lust in ihren Augen und roch das Verlangen, diese Haltung und dieser Satz wirkten allerdings abgerichtet und stießen ihn ab. Er ergriff Faith an den Oberarmen und zog sie mit sich hinauf. Es war ein Fehler gewesen, die Session mit einem einfachen Zettel zu beginnen. Statt die Vorfreude zu schüren, befand sie sich in ihrer Vergangenheit. Ihm war der Blick nicht entgangen, den sie zuerst in Richtung Tür wandern ließ, als er die Wohnung betrat. Glaubte sie wirklich, er würde jemanden mitbringen?

Es würde viel Zeit brauchen, all die alten Wunden zu heilen. Er musste besonnen vorgehen. Die Session abzubrechen, würde die ganze Stimmung zerstören. Das wollte er ihr nicht antun.

Noch immer hielt er sie in den Armen, ließ die Hand an ihrer Wirbelsäule hinabgleiten und fuhr mit dem Finger zwischen ihre Schenkel. Faith keuchte leise und öffnete sich ihm willig. Sie war nass. Widerstandslos glitt er in sie. Am liebsten hätte er ohne Zögern seinen Schwanz aus der Hose geholt und sich in sie versenkt, doch er wollte erst mit ihr reden, ein paar Bedingungen besprechen und sie zappeln lassen.

„Du bist verdammt triebhaft, Faith.“ Er hob eine Papiertüte und grinste sie an. „Hast du zwei Teller für uns? Ich sterbe vor Hunger.“

„Natürlich, Herr!“ Eifrig nahm sie ihm die Tüte aus der Hand, ging in die Küche und deckte den Esstisch. Dieses Verhalten zerriss ihm das Herz. Wortlos verteilte sie das chinesische Essen auf zwei Tellern, wobei sie für sich wenig nahm, und stellte diese neben die gefüllten Weingläser.

„Bitte, Herr!“

Luca schluckte den Ärger hinunter und setzte sich. Faith sank nach ihm lautlos auf den Stuhl und wartete geduldig, bis er zu essen begann. Da riss ihm der Geduldsfaden.

„Stopp, Faith! Das mache ich nicht mit.“

Sie erzitterte, saß mit gesenktem Kopf da, und ihre Hände lagen artig neben dem Teller.

„Sieh mich an!“

Er hatte lauter gesprochen, als er wollte, und holte zwei, drei Mal tief Luft, um sich zu beruhigen. Sanft berührte er ihre Hand. „Ich möchte keine Sklavin, Faith, und ich bin auch nicht dein Herr. Es geht um Lust, oder nicht?“

Sie nickte und hielt die Tränen zurück.

„Warum bedienst du mich, als wärst du eine Dienstmagd?“

„Ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Ich bin nackt und bereit für dich, habe demütig meinen Meister erwartet, war folgsam und aufmerksam. Was willst du?“

„Dass du mir nackt in die Arme fällst, wenn ich die Tür öffne, du dich mir an den Hals wirfst und nicht genug von mir bekommen kannst, kein abgerichtetes Hündchen.“

Bei diesen Worten kullerten ihr dicke Tränen über die Wangen.

„Nicht weinen, Schatz.“ Luca schob den Stuhl zurück und zog sie auf seinen Schoß. „Es war mein Fehler. Wir hätten vorher darüber reden sollen. Ich hoffte, dass sich durch das Warten die Aufregung und dein Begehren ins Unermessliche steigern.“

Sie verbarg das Gesicht an seinem Hals und flüsterte: „Ich bin erst vor einer halben Stunde aufgewacht, habe es kaum geschafft zu duschen. Woher hätte ich wissen sollen, wie ich mich zu verhalten habe? Ich kenne nur das.“

Luca küsste ihren Hals. Genau das war das Problem. Alles an ihr, jede Bewegung, erinnerte an ihre Tortur. Man hatte sie abgerichtet, eine leere Hülle ohne eigenen Willen aus ihr gemacht. In Situationen, die sie verunsicherten, kam dieses Schema F zum Vorschein.

„Diesen Teufelskreis werden wir ein für alle Mal durchbrechen. Ich will dich nie wieder in dieser Haltung auf dem Boden sehen.“

„Aber …“

„Kein aber!“

Faith legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. Er konnte nicht widerstehen und küsste diesen.

„Ich liebe diese Haltung. Hast du den Film Die Geisha gesehen?“

Luca schüttelte den Kopf.

„Dann werden wir das nächste Woche tun müssen. Ich habe mir diese Haltung aus dem Film abgeguckt. Diese Verbeugung hat eine eigene Eleganz. Fast ein halbes Jahr brauchte ich, um perfekt in einem einzigen geschmeidigen Fluss auf die Beine zu kommen. Keine Ahnung, warum ich das geübt habe. Es war entspannend, beruhigte mich, wie Meditation.“

„Du meinst, diese Haltung ist nicht …“

„Nein, Luca. Das tue ich für mich.“

„Ich gebe zu, dass diese Bewegung etwas unglaublich Erotisches an sich hat. Als ich das während der Session mit Janette bei dir gesehen habe, musste ich an fließendes Wasser denken. Du wirst diesen Kerl vergessen, alles was er dir angetan hat. Wir werden zusammen neue, sinnliche und liebevolle Erinnerungen schaffen.“

Faith kuschelte sich an seine Brust und seufzte. „Das möchte ich auch. Du musst mir sagen, was ich tun soll.“

„Mich lieben! Nicht mehr und nicht weniger als das.“

„Das tue ich schon.“

„Dann ist alles in Ordnung. Bitte zieh deinen scheußlichen roten Bademantel an, und lass uns essen. Danach habe ich ein Geschenk für dich.“

„Was denn?“

„Du musst geduldiger werden.“

Sie zog einen Schmollmund und verschwand im Schlafzimmer.

 

Gierig schlang Faith das Essen runter und fragte Luca mit vollem Mund: „Woher wusstest du, dass ich Ente am liebsten mag?“

„Wusste ich nicht. Es ist mein Lieblingsgericht.“

„Wo warst du eigentlich?“

„Einkaufen.“

Sein Tonfall zeigte deutlich, dass er ihr nicht sagen würde, was er eingekauft hatte.

„Du bist ein Teufel. Das ist schlimmer, als die Peitsche zu spüren.“

„Willst du lieber die Peitsche oder das kleine Päckchen, das im Flur für dich bereitliegt?“

Er hielt sie fest, als sie aufspringen wollte. „Lass mich los, du Sadist. Ich will das Päckchen, und zwar jetzt.“ Faith lachte, als er sie auf seinen Schoß zog.

„Du hast es dir noch nicht verdient. Deine Abstinenzphase ist vorbei, oder?“ Seine Hände glitten unter den Plüschbademantel. „Hmmm! Ich denke schon.“

Luca schob sie von seinem Schoß.

„Zieh den Mantel aus, und berühr dich.“

Sie ließ den Stoff von den Schultern fallen und streichelte die samtene Haut ihres Bauches. Dabei sah sie ihm tief in die Augen und genoss seinen lüsternen Blick. Sie ließ die Hände zu ihren Brüsten wandern, umschloss diese und spielte mit den Brustwarzen. Als sie auf beiden Seiten ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, leckte sich Luca über die Lippen. Sie beugte sich vor und bot ihm die kleinen, harten Perlen an. Gierig saugte er an ihnen, biss sanft zu, bis sie sich zurückzog. Schnurrend ließ Faith die Hände nach unten wandern, streichelte die Innenseiten ihrer gespreizten Schenkel und spielte an den feuchten Schamlippen. Als sie mit zwei Fingern in sich eindrang, diese herauszog und ihren eigenen Saft ableckte, stöhnte sie provozierend. Gebannt sah Luca diesem Spiel zu. Er rieb die dicke Beule in seiner Hose und öffnete nach einer Weile den Reißverschluss. Verlangend sprang die Erektion aus dem Stoff und präsentierte sich in seiner ganzen Pracht. Er rieb sich selbst, während er auf ihre Finger starrte, die sie in ihrer feuchten Mitte verschwinden ließ. Faith genoss seinen Blick, spürte ihn wie eine Berührung auf der Haut. Die Lust war nach dem unsäglichen Zwischenfall mit Macht zurückgekehrt.

„Komm zu mir“, keuchte Luca. Der dominante Tonfall war der Gier gewichen.

Als sie sich breitbeinig über ihn stellte, drückte er sie auf seinen Schwanz. Er pfählte sie regelrecht.

Überrascht riss Faith die Augen auf, als er sich bis zu den Hoden in einem einzigen Stoß in sie trieb. Der Schaft stieß in einem merkwürdigen Winkel in ihr Innerstes, und sie schrie gellend auf, als der dritte Stoß ihre Mitte zum Erzittern brachte. Faith hatte keine Ahnung, was er tat, aber es war unglaublich. Sie schwamm in einer Flut aus Orgasmen. Nach wenigen Minuten war sie vollkommen erschöpft, wand sich auf ihm, wimmerte und flehte: „Bitte … bitte, Luca … das ist zu viel … zu viel!“

Luca hörte auf und hielt sie fest an seine Brust gepresst. Langsam beruhigten sich ihr Herzschlag und die Atmung. Faith spürte ihn in sich zucken. Ängstlich sah sie ihn an, als er erneut in sie stieß.

„Gott, nein. Bitte, das halte ich nicht aus.“

„Oh doch, das wirst du, mein Schatz.“

Er ließ sie leicht nach hinten sinken und veränderte dadurch den Winkel. Für ihn wurde der Druck größer, und er berührte nicht mehr jedes Mal diesen magischen Punkt in ihrem Inneren. Dennoch keuchte Faith atemlos bei jedem Stoß. Hart und besitzergreifend trieb er sich in sie hinein. Als Luca kam, schrie er auf, zog sie zu sich heran und jagte eine neue Flut Orgasmen durch sie hindurch.

„Du gehörst mir, Faith, mir allein.“

„Ja … ja … jaaaa!“

 

„Sag mal, wolltest du mich umbringen?“, keuchte Faith, als sie genügend Luft bekam, um sprechen zu können.

„Also war’s gut?“

Sie nahm das arrogant grinsende Gesicht zwischen die Hände und küsste Luca gierig und erhitzt. „Gut? Das war der Oberhammer.“ Sie saß auf seinem Schoß, sein Glied in sich. Immer wieder war es ihr ein Rätsel, warum er nach dem Orgasmus nicht sofort kleiner wurde. Sie presste die Scheidenmuskeln zusammen und entlockte ihm ein Seufzen.

„Luca?“

„Hmmm.“

„Diese Stellung habe ich noch nie ausprobiert. Ich erkläre sie hiermit zu meiner zweitliebsten Stellung.“

Er lachte boshaft und trieb damit seinen Schwanz genau an die richtige Stelle. Faith zuckte wimmernd zusammen. „Oh Gott, Luca, lass das. Ich kann nicht mehr.“

„Was … ist … deine … liebste … Stellung?“ Mit jedem Wort stieß er in sie. Sie krallte die Nägel in seine Schultern. „Ahhh!“ Keuchend lag sie in seinen Armen. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich es überlebe, wenn ich dir das verrate.“

„Dann werde ich so lange weitermachen, bis du mir antwortest.“

„Bloß nicht! Ich will ein Safeword. Bitte gib mir ein Safeword.“

„Was ist deine Lieblingsstellung?“

„Von hinten.“

„Das muss ich gleich ausprobieren.“

Das Lachen klang teuflisch, als er aufstand und sie wie ein Neandertaler über seine Schulter warf. Sie trommelte ihm mit den Fäusten auf den Rücken. Blanke Angst jagte ihr durch die Adern. Es würde sie zerreißen, sollte sie noch einen einzigen Orgasmus erleben müssen.

„Gib mir das verdammte Safeword.“

Im Badezimmer angekommen, stellte er sie auf die Füße. Faith wich vor ihm zurück. Sie war völlig fertig. Jeder weitere Orgasmus würde eine Qual und kein Genuss sein.

„Bleib hier, und rühr dich nicht vom Fleck.“

Sie hielt sich am Waschbecken fest, als Luca mit der Tüte zurückkam. Ihre Beine zitterten derart, dass sie kaum stehen konnte.

„Was ist das?“

„Erst duschen.“

Seine sanften Berührungen entspannten sie. Wohlig seufzend lehnte sie sich an seine Brust, als er ihr das Haar wusch und das warme Wasser über die Kopfhaut rann. Fürsorglich trocknete er sie ab, bevor er in die Tüte griff, eine schwarze Augenbinde hervor holte und ihr diese ohne Vorwarnung anlegte.

„Entspann dich!“

Das gelang ihr nur unzureichend, dafür war sie zu aufgeregt. Faith spürte, wie Luca ihr ein Kleidungsstück anzog. Weiche Spitze schmiegte sich an ihre Haut. So wie der Stoff den Oberkörper einschloss, musste es sich um eine Korsage handeln. Dann waren Lucas Hände an ihrem Hals. Er legte ihr etwas um. Es war ein Lederhalsband, das fühlte und roch sie. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Er half ihr in halterlose Strümpfe und High Heels.

„Du siehst wunderschön aus“, hörte sie ihn sagen. Ehrfurcht lag in seiner Stimme und erfüllte ihr Herz mit Stolz. Luca stand hinter ihr und betrachtete sie wahrscheinlich im Spiegel. Sie fühlte sich wie ein Kind an Weihnachten, das vor der Wohnzimmertür wartete.

Als Luca ihr die Augenbinde abnahm, blinzelte sie. Ihr stockte der Atem.

Sie trug in der Tat eine Korsage aus schwarzer Spitze. Die Strümpfe waren aus glatter Seide und der Rand am Oberschenkel aus der gleichen Spitze wie die Korsage. An dem Lederhalsband befand sich ein Ring, und an diesem hing ein kleines goldenes L.

Ihr traten Tränen in die Augen. Durch den Spiegel sah sie Luca an und versuchte zu lächeln. Sie berührten das L an ihrem Hals.

„Es ist wundervoll. Ich werde es nie wieder ablegen.“

„Du bist wundervoll, und ich möchte, dass du das alles heute nicht mehr ablegst.“

„So angezogen gehe ich auf keinen Fall zur Arbeit“, protestierte sie und war mächtig stolz auf sich, dass sie den Mut aufbrachte, ihm zu widersprechen.

„Eine Hose und ein Blazer darüber wären mir auch lieber. Nur ich darf wissen, was du darunter trägst.“ Von hinten legte er ihr die Arme um die Taille, das Kinn auf die Schulter und sah in den Spiegel. „Und das gehört alles mir.“ Sein Lächeln war bezaubernd – ein wenig verschmitzt und mit Stolz gemischt.

„Ich liebe dich“, flüsterte Faith.

„Na, das hoffe ich doch, wo wir morgen früh den ganzen Club für uns allein haben.“

Bei diesen Worten bebte sie vor Erregung. Wie beiläufig hob Luca die Tüte auf und sah hinein. „Ach, ich habe das Wichtigste vergessen. Schließ die Augen, Schatz.“

Er sank vor ihr auf die Knie und tauchte einen Finger in ihre Nässe. „Verdammt, Faith, du bist lüstern.“

Ihr Lachen ging in ein Seufzen über, als sie Kälte an ihrer Scham spürte. Luca spreizte ihr die Beine und ließ drei kleine Kugeln in ihr verschwinden.

„Jetzt ist es perfekt. Bei jedem Schritt wirst du dich daran erinnern, dass du morgen früh mein bist.“

Faith öffnete die Augen und ging ein paar Schritte. Die kleinen Kugeln schlugen bei jeder festeren Bewegung in ihrem Inneren aneinander. Sie stöhnte und funkelte ihn vorwurfsvoll an. „Wie soll ich das bis morgen aushalten?“

„Mit Geduld und Selbstbeherrschung.“ Er drehte sich grinsend um und verließ das Bad.

„Luca Jones, ich hasse dich“, rief sie ihm nach.

„Nein, tust du nicht. Du betest mich an.“

„Arroganter Mistkerl!“

Sie hörte sein volles, dunkles Lachen.

„Ach übrigens, das Safeword lautet Break.“


Kapitel 26

 

Durch den Hintereingang betraten sie den Club, und Luca presste sie sofort an die Wand. Faith war jetzt schon fertig und überreizt. Als er ein Knie zwischen ihre Schenkel presste und sich an sie drängte, keuchte sie lustvoll. Seine Hände hielten ihre Handgelenke über ihrem Kopf gefangen, und seine Lippen jagten ihr Wonneschauer durch den Leib. Ununterbrochen leckte er mit der Zunge über die empfindliche Stelle unter ihrem Ohrläppchen.

„Bei allem, was diese Nacht geschieht, denke immer daran, dass ich dich über alles liebe und dir niemals wehtun würde.“ Er biss sie sanft in den Hals, und rieb sein Knie zwischen ihren Beinen. Faith konnte nur noch wimmern.

„Gott Faith, ich bin so geil, ich könnte dich jetzt auf der Stelle ficken. Hier an die Wand gepresst oder im Lagerraum, wo alles begann.“

„Tu es! Oh Gott, Luca, tu es. Ich halte das nicht aus.“

„Doch, kleine Hexe, du wirst es aushalten.“ Erneut leckte er ihr über den Hals und blies seinen Atem auf die nasse Haut. „Du wirst es aushalten, bis ich dich erlöse.“

Sie wimmerte unter ihm, rieb sich an seinem Knie. Instinktiv spürte er, wann der Orgasmus nahte und zog sich zurück.

„Du Bastard“, fauchte sie atemlos.

„Wie lautet das Safeword?“

„Ich erinnere mich nicht, kann nicht mehr klar denken.“

Er schmunzelte, verstärkte den Griff um ihre Handgelenke und presste seine Erektion an ihren Venushügel.

„Ohne Safeword spiele ich nicht mit dir.“

„Break, oh Gott, es heißt Break. Bitte lass mich kommen. Bitte!“

Luca rieb das Knie zwischen ihren Schenkeln und eroberte ihren Mund. Seine Zunge spielte mit ihrer und liebkoste ihre Lippen wie Schmetterlingsflügel. Sie verglühte innerlich. Das Sehnen in ihrer Spalte wurde unerträglich. Sollte er erneut vorher aufhören, würde sie ihm in den Hals beißen. In der Ferne fühlte sie das ersehnte Zittern auf sich zurasen. Bitte, bitte nicht aufhö…

„Ahhhhh!“ Als der Funken durch ihr Geschlecht jagte, keuchte sie haltlos.

„Ja, Faith, schrei für mich.“

Er ließ sie auf seinem Oberschenkel reiten, und die Kugeln in ihrem Inneren brachten die Scheidenwände zum Vibrieren. Atemlos hing sie in seinem festen Griff. Noch einmal flatterten seine Lippen über ihren Hals, bis sie sich beruhigte. Es war wundervoll, diesen Moment der Erfüllung zu genießen, und das in Lucas Armen.

Als sie die Augen aufschlug, lächelte er sie voller Verlangen und Liebe an.

„Lass uns arbeiten gehen. Ich will noch mit Patrice reden, bevor die ersten Gäste da sind.“

„Patrice? Er kommt erst nächste Woche.“

„Als ich heute mit Aidan sprach, sagte er, Patrice würde heute wiederkommen.“

In diesem Moment hörten sie ein zartes Räuspern. Luca trat von ihr zurück. Patrice stand mit knallroten Ohren und Wangen im Gang. „Hi.“

Augenblicklich stieg Faith dieselbe Röte ins Gesicht. Der kleine Mistkerl! Wie lange stand er bereits da? Um die Beschämung zu überspielen, plapperte sie wie ein Wasserfall. „Musst du mich so erschrecken? Wieso bist du schon zurück? Wie war dein Urlaub? Mann, ich war noch nie in der Karibik. Gut siehst du aus.“ Sie ging zu ihm und nahm ihn in den Arm.

Zögerlich erwiderte Patrice die Umarmung. Sein Blick hing an Luca, der ein breites Grinsen auf dem Gesicht trug.

 

„Sieh zu, dass du an deine Theke kommst. Lass uns allein!“ Luca legte seine ganze Autorität als Master in diesen Satz. Beide, sowohl Faith als auch Patrice, schlugen demütig die Augen nieder. Das Gefühl der Macht durchströmte ihn. Es fühlte sich gut an. Seit dem Gespräch mit dem Professor hatte er sein altes Selbstvertrauen wiedererlangt. Luca wusste, er war stark genug, Faith gerecht zu werden.

Trotz ihres demütigen Augenaufschlags schenkte sie ihm ein frivoles Lächeln, bevor sie ging. Das kleine Luder forderte ihn pausenlos heraus. Nun denn! Diese Herausforderung nahm er gern an.

Im Gegensatz zu Faith sah Luca, dass mit Patrice etwas nicht stimmte. Sein Lächeln wirkte aufgesetzt. In den Augen schimmerte Traurigkeit.

„Hallo, Patrice! Alles in Ordnung mit dir?“

Er nickte, starrte ihn an. „Der Urlaub war ein Fehler. Mir war am ersten Tag klar, dass ihr miteinander spielen würdet. Diese Entwicklung hätte ich zu gern miterlebt. Wie hast du es geschafft? Faith fehlte jegliches Vertrauen.“

Innerlich feixte Luca. Er glaubte Patrice aufs Wort, dass ihn das brennend interessierte. „Vielleicht erzählt dir Faith mehr. Ich schweige wie ein Grab. Weshalb ich mit dir reden wollte: Sobald es heute Nacht ruhiger wird, möchte ich Faith eine Session bieten. Würdest du die Theke übernehmen?“

„Was hast du vor?“

„Ich werde deine Neugier nicht befriedigen, Patrice. Gib dir keine Mühe.“

„Sadist!“

„Das ist keine neue Erkenntnis.“

Patrice lachte. „Es ist gut, dass du wieder der Alte bist. Kannst dich auf mich verlassen. Gib mir ein Zeichen, wenn es losgehen soll.“

 

Das Arbeiten wurde zu einem Spießrutenlauf. Patrice war permanent gereizt, unfreundlich und wortkarg, sie hingegen übersensibilisiert. Bei jedem Schritt schlugen die Kugeln in ihrem Inneren gegeneinander und versetzten die Scheidenwände in Schwingungen. Andauernd musste sie zur Toilette, um die Biester an Ort und Stelle zu schieben. Seit geraumer Zeit war Luca verschwunden, und sie fragte sich, was er ausheckte. Die Ungewissheit zerrte an ihren Nerven.

„Hallo, Faith.“

Überrascht sah sie auf und blickte in Bills angespanntes Gesicht. „Hi! Wirst du jetzt zum Stammgast?“ Sie riss die Augen weit auf und starrte ihn an. Diese Stimme gehörte Bill, die Haare und das Lächeln ebenfalls, ansonsten stand ein Fremder vor ihr. Er trug eine schwarze, eng anliegende Jeans mit einem schwarzen Hemd, sah völlig verändert aus.

„Zu overdressed?“, fragte er unsicher.

„Nein! Wow! Du siehst toll aus.“

Hörbar stieß er die Luft aus. „Nicht zu dick aufgetragen? Richtig wohl fühle ich mich nicht.“

„Das ist albern, Bill. Du siehst gut aus. Deine Mistress wird Augen machen.“

Bills Gesichtsfarbe wechselte ins Purpur. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass er Janette vermutlich nackt erwarten würde. Mit glühenden Wangen sahen sie einander an und begannen zu lachen.

„Ist es nicht verrückt, was in den letzten Wochen alles passiert ist?“, fragte Bill.

„Da hast du recht.“

Faiths Finger begannen abermals zu zittern, und sie ließ den Blick über die Bar schweifen. „Wo ist Luca?“, wollte Bill wissen.

„Ich weiß es nicht. Irgendetwas heckt er aus. Wir spielen heute das erste Mal miteinander.“

Ruckartig hob Bill den Kopf. Für einen Moment stand Entsetzen in seinen Augen. Doch jetzt wusste er, wie sich das anfühlte und verstand sie. Ganz weich und warm legte er eine Hand auf ihre. „Ich wünsche dir viel Spaß, Faith.“

Sie erwiderte den Druck seiner Finger. Lächelnd sagte sie: „Ich dir auch.“

„Mit wem spielt Pullman?“, fragte Patrice neben ihr stehend und Bill hinterher starrend, als dieser mit festen Schritten in die Clubräume ging.

„Mit Janette. Wärst du nicht so schlecht gelaunt, hätte ich dir längst erzählt, was alles passiert ist. Was ist bloß los mit dir?“

„Du hast die ganze Theke durcheinander gebracht. Im Lager findet man nichts wieder. Kein Wunder, dass ich nicht ordentlich arbeiten kann.“

„Mach dich nicht lächerlich. Ich habe die Bar optimiert. Das kann unmöglich der Grund für deine schlechte Laune sein.“

„Jean-Luc und ich haben uns getrennt. In der ersten Woche stritten wir pausenlos, dann ist er abgehauen und hat mich in der Karibik sitzen lassen. Deshalb bin ich heute hier. Mir ist zu Hause die Decke auf den Kopf gefallen. Ich bin wütend und einsam. Auf der anderen Seite war es wahrscheinlich nicht aufzuhalten. Meine Neigungen waren für ihn immer problematisch. Die Eifersucht hat ihn zerfressen. Wäre ich mir gegenüber ehrlich gewesen, hätte ich mir viel früher eingestanden, dass da nichts mehr zwischen uns war. Dass wir kaum noch miteinander sprachen, lag nicht daran, dass ich die Wochenenden nie zu Hause war.“

Patrice gab ein resigniertes Schnauben von sich, und Faith nahm ihn in die Arme, strich ihm beruhigend über den Rücken.

„Das tut mir leid. Vielleicht habe ich eine gute Nachricht für dich. Gleich am ersten Abend deines Urlaubes hat jemand nach dir gefragt. Ich wette, er freut sich, dich zu sehen.“ Faith hatte Tom entdeckt. Dieser stand am Eingang, und sein Blick hing an Patrice.

„Wer?“, fragte dieser und konnte das aufgeregte Zittern in der Stimme nicht unterdrücken.

Sie deutete mit dem Kopf zum Eingang. Die Blicke der beiden Männer trafen sich, und Faith sah deutlich, wie beide krampfhaft schluckten. Schließlich setzte sich Patrice wie in Trance in Bewegung.

Ein paar Minuten später setzte er sich an die Theke. „Machst du mir einen von diesen Smokydingern?“

Sie nickte, begann sofort, den Shaker zu füllen, und sah Patrice fragend an.

„Er hat gleich eine Session, aber wir gehen morgen zusammen essen.“ Patrice strahlte übers ganze Gesicht.

„Na siehst du! Er ist ein netter Typ. Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass da mehr sein könnte?“

„Nein! Wir haben zwar ein paar Mal miteinander gespielt, ich hatte jedoch nur Augen für Jean-Luc.“

Kurz schwieg er, sah sie eindringlich an und begann zu grinsen. „Du hast dir also den härtesten Master an Land gezogen, obwohl du überhaupt nichts mehr mit der bösen BDSM-Szene zu tun haben wolltest?“

Die Unruhe in Faith verstärkte sich bei diesen Worten. „Das Leben geht oft seltsame Wege.“

„Erzähl! Wie hast du das gemacht? Er spielt seit Monaten nicht.“

„Weißt du, warum?“, fragte sie lauernd. Nach wie vor konnte sie nicht glauben, dass niemand Lucas Leiden mitbekommen hatte.

„Genau weiß ich es nicht. Es muss mit seinem Freund Steven zusammenhängen. Seit Luca nicht mehr aktiv ist, habe ich ihn hier nicht gesehen.“

Freund? Es war das zweite Mal, dass der Name Steven auftauchte. Offensichtlich hatten er und Luca eine engere Verbindung. Bei passender Gelegenheit musste sie ihn danach fragen.

„Nach dem ganzen Mist, den er hat durchmachen müssen, war dieser Vorfall ein Schlüsselerlebnis.“

Bei diesen Worten stutze Faith. „Welcher ganze Mist?“

„Vor zwei Jahren sind Lucas Schwager und seine Neffen gestorben. Muss schwer für ihn gewesen sein. Er liebte die Kinder über alles.“

„Du weißt davon?“

Überrascht sah er sie an. „Na klar! Wochenlang lief Luca wie ein Zombie durch die Gegend. Das konnte man nicht übersehen.“

„Maya hat es nicht gewusst.“

„Woher auch? Sie ist eine Sklavin, sitzt neben ihrem Herrn auf dem Boden und hat nichts zu melden.“

Die offenkundige Verachtung irritierte Faith. „Du kennst sie nicht. Maya ist eine tolle Frau.“

„Ich sehe schon, mir ist mehr als Master Lucas Rückkehr entgangen.“

Master Luca! Über ihren Rücken kroch eine wohlige Gänsehaut. Ihr Herz machte einen Satz. Aufregung, Verlangen und eine leichte Furcht schnürten ihr den Brustkorb zusammen. Patrice grinste breit, als wüsste er, was in ihr vorging.

„Ich gebe dir einen guten Rat, Faith. Du solltest dich nicht in ihn verlieben. Das Funkeln in deinen Augen verrät dich. Das wird dem Master nicht gefallen. Er investiert keine Gefühle.“

„Vielleicht irrst du dich in diesem Punkt genauso?“ Es machte Spaß, ihn zu foppen. Vor allem lenkte das Geplänkel sie von der inneren Unruhe und Überreizung ab.

„Ich sage dir mal was über Master Luca: Er ist in der Lage, eine Sub über Stunden hinweg in den Wahnsinn zu treiben, ohne einen einzigen Augenblick der eigenen Gier nachzugeben. Dieser Mann ist kalt wie Eis, berechnend und hart. Genieße seine Aufmerksamkeit während einer Session, aber investiere nicht dein Herz. Er wird es mit seinen großen Händen zerquetschen.“

Die erhoffte Ablenkung war dahin. Eine Mischung aus Belustigung und Aufregung jagte ihr durch den Körper. Mit jeder Zelle sehnte sie die Session herbei. Faith wusste, es würde ein überwältigendes Erlebnis werden. Leider war es erst kurz nach drei Uhr. An Feierabend war noch lange nicht zu denken. Sie gab sich einen Ruck und quälte Patrice nicht länger. Oder quälte sie ihn jetzt erst recht? Dass er in Luca verknallt war, zumindest für ihn schwärmte, war nicht zu übersehen.

„Dann verrate ich dir ein Geheimnis, lieber Patrice. Der harte, eiskalte Master Luca ist ein wunderbarer, einfühlsamer Mann. Ich liebe ihn über alles. Er schenkt mir den Himmel auf Erden. Kein Mann hat mich je so geliebt wie er.“

Patrice fiel der Unterkiefer runter. Unglaube und Faszination standen ihm ins Gesicht geschrieben.

„Du meinst, ihr seid ein Paar?“

„Ja!“ Faith wusste, sie strahlte übers ganze Gesicht.

Patrice schüttelte den Kopf. „Ich sag’s ja, ich hätte nicht in diesen Urlaub fliegen dürfen.“ Sie lachten, und Patrice sah Tom hinterher, der durch die Lacktüren im Club verschwand.

„Mit wem hat er eine Session?“, fragte Faith.

„Hat er nicht gesagt. Bestimmt mit einer Frau. Die sind scharf auf ihn.“

„Hast du noch nie mit einer Frau gespielt?“

„Ich habe früh gemerkt, dass ich Männer lieber mag. Frauen haben mich nie interessiert. Wieso? Machst du mir gerade ein Angebot?“

„Nein danke! Ich bin schon überfordert.“ Sie stöhnte, als sie das Tablett nahm und die Drinks verteilte. Bei jedem Schritt massierten die Kugeln die Innenwände ihrer Scham, tränkten das Höschen mit Feuchtigkeit und ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Diese Mistdinger drückten und drohten rauszurutschen. In diesem Moment hasste sie Luca inbrünstig. Wenigstens hatte er sie einen Slip anziehen lassen, sonst wären diese verdammten Dinger schon quer durch die Bar gekullert. Sie brachte die Getränke an die Tische und rannte zur Toilette.

 


Kapitel 27

 

Ihre Scheidenmuskeln zitterten so sehr, dass Faith keuchend an der Theke stehen blieb und Maya Hilfe suchend ansah.

„Hi, Süße! Was ist mit dir los?“

Patrice stand hinter der Theke und grinste boshaft.

„Luca hat mir Liebeskugeln verpasst, und jetzt ist er seit Stunden verschwunden. Ich halte das nicht mehr aus.“

Maya lachte. Es war ein gemeines, durchtriebenes Lachen. Ihre warmen Finger legten sich auf Faiths Hals und streichelten über die Haut, übers Schlüsselbein, hinab bis zu ihrem Busen. Sie keuchte und sah den zarten Fingern hinterher, wie diese über den Rand der dicken Spitze streichelten.

„Oh, ein echtes Taylor. Extravagant. Du machst dich, Faith.“

Mayas Stimme klang belegt, von Verlangen geprägt. Als sich ihre Blicke trafen, konnte Faith keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihre Scham krampfte sich zusammen und presste die Kugeln in ihrem Inneren. Maya legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie näher zu sich.

„Wie lautet das Safeword?“, flüsterte diese.

„Break“, antwortete Faith wie in Trance. Ihre Lippen trafen sich, und Faith versank in der Weichheit und Zärtlichkeit des Kusses.

Ein unvermittelter Schmerz riss sie aus der Umarmung.

„Du lüsternes Luder. Hältst du es nicht eine Stunde ohne Sex aus? Deine Gier macht mich wahnsinnig.“ Luca zerrte sie am Handgelenk hinter sich her. Flehend sah Faith zu Maya, die keine Miene verzog, und Patrice grinste noch immer. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als Luca die Eingangstür aufstieß und sie ins Treppenhaus zerrte. Er wirbelte sie zu sich herum, hielt ihr die Arme auf dem Rücken gefangen und presste sie an seinen Körper. Die Augen loderten bedrohlich, doch seine Miene war unbewegt.

„Notgeile kleine Schlampe! Kann man dich keine Minute aus den Augen lassen?“

Sie war nicht in der Lage, zu antworten. Ihr Körper zitterte in diesem festen Griff. Angst jagte ihr durch die Venen und summte ihr im Kopf. Sie konnte nicht einmal die eigenen Gedanken hören.

Luca stieß sie die Steintreppe in den ersten Stock hinauf. Staub und Baumaterial bedeckten den Boden. Verwirrt sah Faith sich um, als sie auf der Galerie ankamen.

Er drängte sie gegen die Wand, die Luft entwich ihr aus den Lungen. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an, als er ihr eine Hand um die Kehle legte.

Wimmernd rang sie nach Atem. Sie brauchte eine Ewigkeit, um zu begreifen, dass sie ganz normal Luft holen konnte und sein Daumen ihren Hals streichelte.

Eindringlich und prüfend sah er sie an. Sein Blick holte sie in die Realität zurück. Sie war nicht in der kleinen, schäbigen Wohnung, und es war nicht Karl, der ihr die Luft zum Atmen nahm. Ihr Geliebter stand vor ihr, drängte seinen heißen Körper an ihren und liebkoste ihren Hals. Zitternd holte sie Luft.

„Erinnerst du dich an das Safeword?“, fragte er leise an ihrem Ohr.

Sie nickte und schluckte die Furcht hinunter. „Ja, Herr, ich erinnere mich.“

Seine Zunge glitt über ihren Hals. „Du weißt, dass ich dich bestrafen muss?“

„Ja, Herr! Ich gehöre Euch. Das hätte ich nicht vergessen dürfen.“

Jedes Wort vibrierte vor Lust in ihrer Kehle. Sie versank in diesem lodernden Blick und wäre fast gekommen, als sich ihr Geschlecht um die Kugeln zusammenzog.

Wieder ergriff er sie am Handgelenk und führte sie zu einer Tür. In dem Raum dahinter stand ein riesiges Himmelbett, bedeckt mit roter Seide. Alles war rot. Der schillernde Stoff des Baldachins fiel schwer über das Bett und ergoss sich verschwenderisch auf den Boden. Seidene Kissen lagen üppig verteilt auf dem weinroten Laken. Links und rechts des Bettes standen zwei Kerzenleuchter. Bestimmt zwanzig Kerzen erhellten den Raum und tauchten ihn in ein diffuses, weiches Licht.

Vor dem Bett stand Maya.

Diese lächelte und streckte die Hände nach ihr aus. Ungläubig wandte sie den Kopf zu Luca, der die unbewegte Mastermiene trug. Er nickte, und sie ging auf Maya zu.

Die Stimme des Masters dröhnte hinter ihr. „Maya wird dich für die Bestrafung vorbereiten. Zügle deine Gier. Sollte ich dich erneut in einer kompromittierenden Situation vorfinden, wird das harte Konsequenzen nach sich ziehen.“

Sofort ergriff die Freundin ihre zitternden Hände, zog sie näher zu sich und begann, ihr den Blazer über die Schultern zu streifen. Wortlos ließ Faith sich von ihr entkleiden und lederne Manschetten an Hand- und Fußgelenken anbringen. Maya stellte sie an die Stirnseite des Bettes und befestigte die Fesseln am Bettpfosten. Erst in diesem Moment bemerkte Faith, dass Luca nicht mehr da war.

Nachdem Maya mit ihr fertig war, trug sie lediglich noch die High Heels und Strümpfe. Gierig glitt der Blick der blonden Frau über ihren Körper. Faiths Geschlecht war entblößt und feucht. Mit Lüsternheit im Blick schob Maya einen Finger zwischen ihre Schamlippen und spielte mit dem Saft. Faith schloss die Augen und stöhnte gequält

„Bitte, tu das nicht.“

„Wieso? Gönnst du mir den kleinen Spaß nicht?“

Die Freundin ging in die Knie, und Faith spürte unmittelbar eine sanfte feuchte Zunge an den Schamlippen. Verlangen jagte in jede Zelle ihres Körpers, doch diese Gier galt nicht der Frau zu ihren Füßen. Sie wollte ihrem Herren eine gute, gehorsame Sub sein. Luca sollte Stolz empfinden, dass sie zu ihm gehörte. Ihn ein weiteres Mal durch Ungehorsam zu kompromittieren, wäre unerhört.

„Gott, Maya, hör auf!“

Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Freundin lächelte boshaft zu ihr herauf. 

„Und ich dachte, du möchtest eine weitere Züchtigung. So kann man sich irren.“

Maya stand auf, hauchte ihr einen Kuss auf die zusammengepressten Lippen und ging zur Tür. „Viel Spaß, meine Süße.“

 

Mit gespreizten Gliedern und vor Lust pulsierendem Geschlecht stand Faith in diesem roten Raum und wartete auf ihren Peiniger. Genüsslich zog sie an den Ketten und spürte den gedehnten Muskeln nach. Die Aufregung ließ ihr Herz höherschlagen. Wo blieb er? Ungeduldig murrend sah sie sich um. Ihr Blick fiel auf die kleine Kommode neben der Tür. Zwei Flogger mit unterschiedlich langen Schnüren lagen neben einer Gerte, einer kurzen Bullenpeitsche, zwei unterschiedlich großen Paddeln und einem Rohrstock. Beim Anblick dieses ungeliebten Schlagwerkzeuges beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie kannte den Schmerz eines Rohrstocks zur Genüge. Besonders auf den Innenseiten der Oberschenkel konnte eine Züchtigung mit dem Ding zu einer Tortur werden. Bei einem Schlag mit ganzer Härte hatte man das Gefühl, in Stücke gerissen zu werden.

Was sie jedoch zutiefst beunruhigte war eine kleine, in roten Samt eingefasste Schatulle. Diese lag abseits, als würde sie nicht dazugehören. Faiths Kehle schnürte sich bei den Überlegungen zu, was alles in diese Schachtel passte. Ein Auflegevibrator könnte darin liegen oder Nippelklemmen … Ja, Klemmen wären gut. Alles war besser als der Gedanke, der sich in ihrem Unterbewusstsein Bahn brach. 

Nein, Faith, nein. Denk nicht daran, nein … Das Wort jagte durch ihr Hirn, setzte sich fest und ließ erneut Angst in ihr aufsteigen.

Knebel!

Faith wandte den Blick ab, beobachtete das Flackern der Kerzen und wünschte, dass Luca endlich wiederkäme. Wie lange war sie schon allein in diesem Raum? Was hatte er sich wohl ausgedacht?

Er würde sie bestrafen – verdient. Verdammte Wollust! Warum kannst du dich nicht im Zaum halten? Du bist selbst schuld, Faith Evans. Lässt dich einfach von Maya küssen. Nur weil sie sich nicht zusammenreißen kann, heißt das nicht, dass du mitmachen musst. Und jetzt wird er dich bestrafen. Nicht liebevoll züchtigen, nein, das hast du dir verspielt. Wenn er doch endlich käme und mich lieben würde…

Die Ungewissheit und das endlose Warten brachten ihre Säfte zum Fließen. Sie wollte die Schenkel zusammenpressen. Natürlich ein aussichtsloses Unterfangen ob ihrer Fesselung. Leise seufzte sie, als die Tür endlich aufging und Luca eintrat. Schnell senkte sie den Kopf.

Er stellte sich vor sie und hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn.

„Mir ist es noch nie passiert, dass sich eine Sub ungeniert der Lust hingibt. Die Master im Club müssen glauben, ich kann es dir nicht angemessen besorgen, da du deine Gier mit Maya stillst.“

Lucas Stimme war leise, aber nicht weniger schneidend, als würde er schreien. Faith schämte sich zutiefst, senkte erneut die Lider.

„Sieh mich an!“

Tränen wollten in ihr aufsteigen, doch sie riss sich zusammen. Sie war stark, seiner würdig!

„Welche Bestrafung hältst du in Anbetracht dieses Vergehens für angemessen?“

Faith schluckte. Karl hätte sie mit dem Rohrstock geschlagen, anschließend gefickt, sich an ihrem Schluchzen erfreut, diese Tortur wiederholt, bis er sich abreagiert hatte.

Im Gegensatz zu früher erschreckte sie der Gedanke nicht, rief keine schlimmen Erinnerungen wach. Es war nicht mehr als eine sachliche Betrachtung. In Lucas Händen war sie sicher.

„Ich weiß nicht, was angemessen ist, Herr. Bitte wählt Ihr, was mir zusteht.“

Faith sah in seinen Augen, dass Luca wusste, was dieser Satz für sie bedeutete. Für den Bruchteil einer Sekunde war das Pokerface verschwunden. Stolz und all die Liebe standen ihm ins Gesicht geschrieben. Abrupt drehte er sich um. Sie schmunzelte, da er es nicht sehen konnte. Der ach so kalte Master Luca war gerührt. Patrice hatte keine Ahnung, wie wundervoll dieser Mann war.

Das Grinsen verging ihr, als Luca zielstrebig den Rohrstock ergriff, diesen ein paarmal durch die Luft schlug und sich mit starrem Blick zu ihr umdrehte.

„Für ein solches Vergehen gibt es nur eine angemessene Strafe.“

Mit lauerndem Blick trat er auf sie zu. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Ja, sie verdiente es, und doch war sie der Hoffnung erlegen, dass er weniger hart mit ihr umsprang. Er hielt ihr den Stock vor die Lippen.

„Mund auf und draufbeißen.“

Vor Erleichterung begann sie zu zittern, nahm den Stock zwischen die Zähne.

Lucas Finger glitten über ihre Arme. Die Berührung war derart zart, dass Faith, überreizt wie sie war, sie im ersten Moment nicht spürte. Wärme drang in ihren Leib. Auf diese Weise streichelte er ihren ganzen Oberkörper, sensibilisierte die Haut. Ihre Schamlippen schwollen an. Der Druck in ihrem Geschlecht wurde größer, die Kugeln drängten sich an die Scheidenwände. Krampfhaft biss sie auf den Rohrstock. Das Keuchen kam dennoch.

Unvermittelt ließ Luca von ihr ab, ging zur Kommode zurück und nahm den größeren der beiden Flogger. Vor ihr stehend schüttelte er die langen Schnüre aus.

„Da dies unsere erste Session ist und ich dein Schmerzempfinden nicht beurteilen kann, wirst du die Schläge zählen, die du als Strafe empfindest. Schaffst du es, zehn Strafschläge in Würde entgegenzunehmen?“

Faith nickte, konnte sich jedoch nicht vorstellen, wie sie mit dem Stock im Mund zählen sollte.

„Ich werde deinen Körper zunächst vorbereiten.“

Eine Frage musste in ihrem Gesicht zu sehen sein, denn Luca grinste verschlagen.

„Um eins klarzustellen – der Rohrstock ist die Strafe, nicht der weiche, anschmiegsame Flogger. Unterschätze mich nicht, kleine Sub. Du hast mein Ego und meine Ehre als Master verletzt.“

Ihr war nicht ganz klar, was er mit diesen Worten bezweckte. Jedenfalls bekam sie ein schlechtes Gewissen und Angst vor der Strafe. Ein Adrenalinschub jagte in ihr Blut und erhitzte ihren Leib von innen. Von außen tat der Flogger seine Arbeit. Luca stand seitlich neben ihr, schwang das Leder aus dem Handgelenk kreisend und überzog ihre Brüste mit Hitze. Anfangs spürte sie die Glut, keinen Schmerz – sie wusste, das würde sich ändern. Die Anspannung ließ sie den Genuss schwer finden. Je tiefer die Enden der Schnüre sie trafen, desto mehr schoss das Glühen in ihr Lustzentrum. Krampfhaft biss sie auf den Rohrstock. Ihre Scheidenwände waren aufs Äußerste gereizt. Da änderte Luca den Drehwinkel, schlug von unten gegen ihr Geschlecht. Faith keuchte. Dieser Teufel! Er wusste, wie nahe sie einem Orgasmus war. Sie zerrte an den Fesseln, versuchte, die Beine zu schließen. Vergebens!

Hoffentlich war ihr Blick flehend genug …

Im letzten Moment hörte er auf. Gierig sog sie Luft durch die Nase, beruhigte den hechelnden Atem.

„Übrigens: Die Strafe erhöht sich, solltest du kommen.“

Übermächtig fühlte sie die Demütigung des Ausgeliefertseins. Wenn sie nicht kommen durfte, sollte der Bastard aufhören, sie in den Wahnsinn zu treiben. Über diesen Gedanken entsetzt, senkte sie den Blick. Bloß gut, dass sie auf den Rohrstock biss. Nicht auszudenken, was auf sie zukommen würde, hätte sie das laut ausgesprochen.

Luca wiederholte dieselbe Prozedur auf ihrem Rücken. Von den Schultern abwärts, bis zum Hintern und den Oberschenkeln, tanzten die Schnüre über ihren Leib. Sie stand in Flammen, wimmerte leise und aalte sich in der Hitze.

Der Flogger traf von hinten ihr Geschlecht. Entsetzt riss Faith den Mund auf, der Rohrstock fiel zu Boden. Pure Lava jagte durch ihre Scham. Sie presste die Scheidenmuskeln zusammen, wollte den Orgasmus zurückdrängen. Doch sie hatte die Kugeln vergessen. Es war zu spät.

Das erlösende Zucken des Geschlechtes mischte sich mit der Angst vor der Bestrafung. Der Lustschrei blieb ihr im Hals stecken. Stattdessen schossen ihr Tränen in die Augen.

Lucas dröhnendes Lachen jagte einen weiteren Adrenalinstoß durch ihre Venen.

„Du bist eine gute Sub“, hörte sie ihn sagen.

Irritiert sah sie zu ihm auf.

„Du machst es mir leicht, meinen Sadismus auszuleben. Ungehorsam ist die größte Sünde einer Sklavin. Daran werden wir hart arbeiten.“

Ein kläglicher Laut entwich ihr. Sie fühlte sich unzulänglich und schwach.

Luca bückte sich und hob den Rohrstock auf. Am liebsten hätte sie ihn angefleht, ihr die Strafe zu ersparen. Damit wäre die Erniedrigung perfekt. Alle Kraft kratzte sie in sich zusammen, stellte sich aufrecht hin, sah starr geradeaus und wartete auf die gerechten Strafhiebe ihres Masters.

Der erste Schlag traf ihren Hintern. Der war zu ertragen, also biss sie die Zähne zusammen. Beim zweiten erinnerte sie sich daran, dass sie mitzählen sollte. Der Schlag war so heftig, dass es ihr die Luft aus den Lungen trieb, jedoch auch beißende Hitze in den Leib. Die Zahl eins hallte durch den Raum, als der dritte Hieb sie traf.

Es war eine Tortur, zählen zu müssen. Faith wollte in einen Rausch abgleiten, die Atmung gehorchte ihr kaum. Das schneidende Brennen auf ihrem Po und der zarten Haut am Übergang zu den Oberschenkeln raubte ihr die Sinne. Das verdammte Zählen war die Strafe, nicht der Schmerz, der ihr jede Zelle im Köper ins Bewusstsein rief. Statt der Neun kam ihr ein Schrei über die Lippen. Sie war nicht mehr in der Lage zu zählen. Haltlos schluchzend hing sie in den Fesseln. Unaufhörlich rannen ihr Tränen über die Wangen. Wirklich wahrnehmen konnte sie diese nicht. Das Feuer verzehrte sie. Glühende Lava jagte durch ihre Adern. Faith warf den Kopf in den Nacken und schrie. Etwas in ihr riss auf, brach sich Bahn, entwich ihrem Körper gemeinsam mit der Luft aus ihren Lungen. Sie fühlte sich frei. Befreit von aller Last, allem Schmerz. Sie bestand nur noch aus dem Glühen ihres Leibes und der ziehenden Lust in ihrem Geschlecht. Nichts, rein gar nichts war von Bedeutung, nur sie selbst, ihre befreite Seele.

Plötzlich legte sich Wärme auf ihr Gesicht. Sanfte Lippen küssten Feuchtigkeit von ihren Wangen. Als sie begriff, dass es Luca war, erinnerte sie sich an die Aufgabe, zählen zu müssen. Die Scham, versagt zu haben, brachte ihren Flug zum Erliegen. Hart landete sie auf dem Boden der Ernüchterung. Sie schluchzte auf.

„Herr“, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. „Es tut mir leid. Ich … Ich bin schwach.“

„Sieh mich an!“

Mühsam brachte Faith es fertig, die Augen zu öffnen und ihrem Herrn ins Gesicht zu sehen. Er stand dicht vor ihr. Seine Hände lagen auf ihren Wangen.

„Ich bin stolz auf dich“, flüsterte er und küsste eine weitere Träne weg.

Stolz! Wieso war er stolz? Sie hatte die Aufgabe nicht erfüllt.

„Ich hoffte, das Zählen hält dich im Hier und Jetzt, die Vergangenheit auf Abstand. Dass du mir eine Trance schenken würdest, wagte ich nicht zu hoffen.“

Die Freude kam nur langsam in ihrem Bewusstsein an. Ein weiteres Schluchzen mischte sich in das erleichterte Lachen.

„Herr?“

„Ja?“

„Darf ich Euch dienen? Bitte!“

„Du wirst mir die ganze Nacht dienen.“ Bei diesen Worten zog er an der kleinen Kette zwischen ihren Beinen.


Kapitel 28

 

Vier Stunden später rannten sie ausgelassen, glücklich und zufrieden die Treppe hinunter. In der Eingangslobby blieb Luca unvermittelt stehen, nahm sie in den Arm und drehte sich mit ihr im Kreis.

„Verdammt, Faith, ich glaube, ich war noch nie so glücklich.“

Sie lachte in seinen Armen, bis er sie auf den Boden zurückstellte. Zärtlich und ohne Gier küssten sie einander.

„Ich liebe dich, Luca Jones.“

Ein selbstgefälliges Grinsen war seine Antwort. Seine große Hand landete auf ihrem Hintern. Faith zischte erbost und rieb über die brennende Stelle. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn jedoch wieder.

„Sag es ruhig“, grinste er. „Die Session ist vorbei. Ich bin nicht mehr dein Herr, nur Luca.“

„Ein Mistkerl bist du. Du hast keine Ahnung, wie weh das tut.“

„Doch, habe ich! Wenn wir nach Hause kommen, werde ich deinen wundervollen Arsch eincremen. Allerdings überlege ich, ob ich die Creme anwärmen soll.“

Faith lachte, legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn. „Ich hoffe, Patrice hat wenigstens die Theke aufgeräumt, sonst muss ich das jetzt noch machen“, sagte sie, als sie die Bar betraten.

Alles war blitzblank und aufgeräumt. Erleichtert nahm sie ihre Tasche unter dem Tresen hervor und stutzte. Überrascht sah sie zu Luca. Aus den Clubräumen kamen leise, stöhnende Geräusche.

Das Kichern zu unterdrücken, war Schwerstarbeit. „Um die Uhrzeit kann das nur Aidan sein, aber nicht mit Rebecca.“ Sie zog die Schuhe aus und schlich sich zum Club.

„Was hast du vor?“, flüsterte Luca.

Mit einem verschmitzten Lächeln drehte sie den Kopf zu ihm. „Ich will wissen, mit wem er spielt.“

„Unsinn! Du willst Aidan beim Ficken zusehen.“

Nach Ficken klang das sanfte Seufzen nicht, eher nach Zärtlichkeit und Hingabe, dem sanften Glühen nach einem leidenschaftlichen Akt.

Ganz leise schlich Faith den Gang zwischen den einzelnen Zimmern entlang. Die Laute kamen aus einem Raum, der für Orgien genutzt wurde, da dessen Boden mit dicken, weichen Matratzen ausgelegt war. Verstohlen sah sie um die Ecke, und ihr stockte der Atem. Es war nicht Aidan, und sie erblickte auch keine Frau.

Vor ihr lagen Patrice und Tom, nackt, in Schweiß gebadet, befriedigt seufzend und sich küssend. Die beiden nackten Körper umschlangen sich wohlig. Beide machten diese befriedigten und erfüllten Geräusche.

Das ist aber schnell gegangen, schmunzelte Faith in sich hinein. Sie hatte noch nie zwei Männer zusammen gesehen und fand die Szene irgendwie niedlich, der große, muskulöse Tom und der kleinere, zarte Patrice, wie sie sich in tiefster Zufriedenheit aneinanderkuschelten. Es war ein schöner und berauschender Anblick, der ihr das Herz wärmte.

Sie griff nach Lucas Hand, doch der ballte diese zu einer Faust. Überrascht sah sie zu ihm auf. Unbewegt stand er neben ihr, starrte auf die zwei Schmusenden und sagte kein Wort. Etwas in seinem Blick beunruhigte Faith. War das Trauer?

Verwirrt zog sie an seinem T-Shirt. „Lass uns verschwinden“, flüsterte sie.

Luca wirkte überrascht, als er sie ansah. Hatte er sie etwa beim Anblick der beiden Männer vergessen? Er vermisst es, vermisst diesen Steven!

Unvermittelt bohrte sich ein Stich in ihr Herz. Würde sie einem Mann genügen, der bisexuell war?

Luca ließ sich von ihr aus dem Gang ziehen und weiter aus dem Club, aus der Bar und hinaus auf die Straße. Angst machte sich in ihrem Herzen breit, als sie die versteinerte Miene sah und er stoisch neben ihr herlief. Sie traute sich nicht, nach Steven zu fragen. Was empfand Luca? Was ging in ihm vor? Wo waren die Glückseligkeit und Ausgelassenheit, die sie vor wenigen Minuten noch empfunden hatten?

Faith zwängte ihre Hand zwischen seine zusammengekrallten Finger und schmiegte sich an seinen Arm. In der Wohnung angekommen, ging Luca zur Bar und goss sich einen Scotch ein. Er stand am Fenster und starrte über die Dächer der Stadt. Innerlich zitternd lehnte sie sich an seinen Rücken.

„Rede mit mir, Luca. Was ist mit dir?“

Sie hörte ein krampfhaftes Schlucken und spürte die Anspannung in seinen Muskeln. Er antwortete nicht.

„Ich geh unter die Dusche“, flüsterte sie, die Tränen mit aller Kraft zurückhaltend.

Im Badezimmer sank sie auf die Knie und schluchzte haltlos, barg das Gesicht in den Händen.

Tu mir das nicht an. Lass mich nicht im Stich, nicht jetzt, nicht nach dieser Nacht. Rede mit mir. Sag mir, was dir fehlt.

Unaufhörlich rannen ihr Tränen über die Wangen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie auf dem Boden hockte, bis starke Arme sie umschlangen. Ein klägliches Schluchzen brach aus ihr heraus, und sie klammerte sich an Luca fest.

„Bitte, geh nicht! Lass mich nicht allein.“

„Ich gehe nirgends hin, mein Schatz. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verunsichern. Es ist alles gut.“

Gut? Gar nichts war gut. Luca hielt sie zwar, strahlte die gewohnte Wärme und Geborgenheit aus, doch es fühlte sich an, als wäre er meilenweit weg. Seine Stimme klang emotionslos.

„Erzähle es mir, Luca. Was ist los mit dir?“

„Die beiden zu sehen, hat mich an jemanden erinnert, der mir sehr wichtig war.“

Gott, er klang unendlich traurig. War er mit Steven zusammen gewesen? Hatte er ihn geliebt? Faith war nicht in der Lage, diese Fragen zu stellen. Zu tief saß die Angst, Luca zu verlieren.

Mit zitternden Beinen stand sie auf, konnte ihm nicht in die Augen sehen. Fahrig zog sie sich aus, ließ die Korsage zu Boden gleiten und trat unter die Dusche, um die Tränen wegzuspülen. Das drückende Schweigen legte sich wie eine Zwangsjacke um sie, schloss sie ein und schottete sie von der Welt und den eigenen Empfindungen ab.

Als Faith aus der Dusche trat, war Luca nicht mehr im Badezimmer. Wie betäubt trocknete sie sich ab und ging ins Schlafzimmer. Die tiefe Erleichterung, dass Luca im Bett war, konnte die Leere in ihr nicht füllen. Sie legte sich neben ihn, sah ihn lange an und streichelte seine Wange.

„Denkst du an Steven?“

„Du weißt von ihm?“

„Maya und Patrice haben ihn erwähnt. Allerdings versäumten beide, mir zu sagen, dass du ihn geliebt hast.“

Luca riss die Augen auf. „Geliebt? Gott, Faith! Du irrst dich. Ich liebe Steven nicht. Neben Aidan war Steven mein bester Freund.“

„Und ihr habt miteinander geschlafen?“

„Ja.“

Er hatte nicht gesagt, dass sie miteinander gespielt oder eine Session gehabt hatten. Nein, Luca dementierte nicht, dass sie miteinander geschlafen hatten. Dieser Mann musste ihm unvergleichlich viel bedeuten.

„Was ist passiert?“

Sie lagen sich gegenüber, und Faith sah deutlich, wie schwer es ihm fiel, darüber zu sprechen. Er nahm sie in die Arme und flüsterte ihr ins Ohr: „Wir waren im Club, als mein Handy klingelte. Es war Grace, und sie wollte, dass ich heimkomme. Sie klang verzweifelt und brauchte Hilfe. Steven schrie mich an, ich solle beginnen, mein eigenes Leben zu leben, dass sie mich ausnutzt und manipuliert. ‚Ich habe selbst ein Kind verloren, weiß, wie sich das anfühlt, und ich lebe noch. Auch wenn die Kleine ein Unfall war und nicht bei mir lebte, tat ihr Tod nicht minder weh. Verdammt, Luca, Grace verarscht dich.‘ Ich war außer mir. Der Verlust zerriss mir selbst das Herz. Wie sollte meine Schwester das hinnehmen können? Steven stellte sich mir in den Weg, funkelte mich böse an. ‚Gehst du jetzt, bin ich weg. Diesen Zirkus mache ich nicht mehr mit. Alles dreht sich um Grace. Was ist mit dir, mit deinen Bedürfnissen und Wünschen?‘ ‚Ich habe keine Wünsche mehr‘, habe ich gesagt. Steven hielt mich fest, als ich an ihm vorbei wollte. ‚Das wahre Problem ist nicht der Tod der Kinder, sondern dass deine Schwester nicht akzeptieren kann, dass du ein eigenes Leben führst.‘ Diese Worte machten mich unsagbar wütend. Plötzlich hielt ich einen Rohrstock in der Hand. An diesem Abend verlor ich die Beherrschung. Danach habe ich aufgehört, meine Neigungen auszuleben, weil ich mir nicht mehr vertraute.“

Luca schwieg, hielt sie krampfhaft an sich gepresst, und Faith wusste, dass er lautlos weinte. Was bedeutete das: Ich verlor die Beherrschung? Hatte Luca Steven verprügelt? Faith traute sich nicht, diese Frage laut auszusprechen.

„Als ich heimkam, saß Grace am Esstisch, strahlte mich an und füllte die Teller. ‚Da bist du ja endlich. Ich habe dein Lieblingsessen gekocht‘, sagte sie, und wie betäubt setzte ich mich zu ihr. Es ging ihr an diesem Tag nicht schlecht. Grace wollte schlichtweg nicht allein essen. In dieser Nacht ist in mir irgendetwas passiert. Ich verlor Steven, Aidan ging ich von da an aus dem Weg, und eine Woche später begannen Graces Aussetzer.“

„Wie lange ist das her?“, fragte Faith in die Stille hinein.

„Fast anderthalb Jahre.“

„Und du hast Steven nie wiedergesehen?“

„Gestern … habe ich ihn gesehen.“

Faith wollte sich aus seinen Armen befreien und ihn ansehen. Luca hielt sie unerbittlich fest.

„Steven ist Designer. Die Korsage ist von ihm. Ich war in seinem Geschäft.“

„Und wie hat er reagiert?“

„Er hat mich schweigend angesehen, sich umgedreht und ist gegangen.“

„Was ist bei dieser Session passiert?“

„Es war keine Session. Wir hatten nie Sessions. Ich war dabei, ein Andreaskreuz aufzubauen. Steven besuchte mich bei der Arbeit und …“

… wir haben miteinander geschlafen, beendete Faith den Satz im Kopf.

„Hast du ihn mit dem Rohrstock verprügelt?“

„Nein! Mehr als ein Schlag war nicht nötig, um mich wachzurütteln. In Stevens Augen stand ein derartiger Hass … Das werde ich mein Lebtag nicht vergessen.“

Und dann kommt er nach Hause und muss feststellen, dass Steven die Wahrheit gesagt hatte. Mein Gott!

„Steven war nicht nur ein Freund für dich?“

„Nein! Dafür, dass er ein Mann war, habe ich ihn sehr gemocht, aber nichts ist mit dir zu vergleichen, Faith. Das musst du mir glauben.“

„Das tue ich.“

Luca legte ihr eine Hand auf die Brust. „Glaubt mir dein Herz auch?“

Trotz dieser furchtbaren Geschichte lächelte Faith. „Ja, mein Herz vertraut und glaubt dir auch.“ Sie zog seine Finger an ihre Lippen und küsste sie. „Warum hast du nie versucht, mit ihm zu reden?“

„Was hätte ich sagen sollen? Dass er recht hatte, konnte ich mir nicht eingestehen. Kurze Zeit später wurde Graces Zustand schlimmer. Ich konnte nicht mehr klar denken.“

„Und jetzt?“

Was würde aus ihr werden, sollten Luca und dieser Steven eines Tages wieder zusammenfinden? Faith wusste, dass er unter Stevens Verlust litt, und sie wollte vor allem, dass er glücklich war.

„Irgendwie hoffte ich, dass die vergangene Zeit die Wunden heilt. Dem ist nicht so. Steven wird mir das nicht verzeihen. Die Narbe lässt es ihn nicht vergessen.“

Oh Gott! Wie fest hatte er denn zugeschlagen?

„Schlaf mit mir, Faith“, hörte sie ihn flüstern. „Zeig mir, dass ich noch ein Mensch bin.“

Das Flehen in seiner Stimme zerriss ihr das Herz. Sanft drehte sie ihn auf den Rücken, küsste die Tränen weg.

„Du bist der wundervollste Mann, der mir je begegnet ist, Luca.“

Sein Kuss war von verzweifelter Zärtlichkeit. Ohne Hast und Gier liebte sie ihn, langsam, sanft und innig. Jeden Zentimeter seiner Haut küsste und liebkoste sie und entführte ihn in die Welt der Empfindungen. Er weinte in ihren Armen, als er kam, und klammerte sich an ihr fest.

„Ohne dich wäre ich eine Hülle meiner selbst.“

Faith hielt ihn in den Armen, bis er eingeschlafen war. Ihre Gedanken kamen indes nicht zur Ruhe. Würden sie jemals Frieden finden, oder würden die Fehler der Vergangenheit sie unaufhörlich einholen?


Kapitel 29

 

Überall standen Schaufensterpuppen mit exquisiten Dessous, und Accessoires lagen in Auslagen verteilt. Faiths Blick war starr auf den Mann gerichtet, der auf sie zukam und mitten im Lauf innehielt. Sie kannte ihn! Samstagnacht war er im Club gewesen, hatte sich einen Drink bestellt, gut eine Stunde in einer dunklen Ecke gesessen und war gegangen. Im Grunde war er ihr aufgefallen, weil sein engelsgleiches Gesicht unendlich traurig aussah.

Befangen, unfähig, etwas zu sagen, stand sie ihm gegenüber. Steven! 

Erst jetzt sah sie, dass das wunderschöne Antlitz von einer kleinen Narbe auf der Wange gezeichnet war.

„Hat Ihnen die Korsage gefallen?“

Die Stimme klang weich und samten. War er deshalb im Club gewesen, um zu sehen, für wen Luca die Korsage gekauft hatte, oder war er wegen ihm gekommen?

„Sie ist wunderschön. Ich bin jedoch nicht wegen der Dessous hier.“

„Das habe ich befürchtet.“

„Können Sie ihm wirklich nicht vergeben?“

„Das habe ich längst.“

Jetzt verstand Faith überhaupt nichts mehr. „Aber …? Warum haben Sie sich umgedreht, als Luca hier war?“

„Das hat er Ihnen erzählt?“

„Wir haben keine Geheimnisse voreinander.“

Steven sah sie lange an, und Faith fürchtete schon, dass er sie wegschicken würde, da sagte er: „Kommen Sie mit in mein Atelier. Ein solches Thema bespricht man nicht zwischen Tür und Angel.“

Faith wusste nicht, wie sie sich fühlen sollte, als sie hinter Steven das kleine Atelier betrat. Überall lagen Schnittmuster, Stoffe und Spitzen herum. Ein heilloses Chaos. Genauso fühlte sich ihr Innerstes an.

„Entschuldigen Sie das Durcheinander, ich habe nicht mit Besuch gerechnet.“

Er räumte das Sofa leer und ließ sich seufzend darauf nieder. Unschlüssig stand sie vor ihm, trat von einem Bein auf das andere.

„Ich habe Sie am Samstag im Club gesehen“, versuchte sie mit Smalltalk das Schweigen zu durchbrechen.

„Was wollen Sie?“

„Ich … Ich weiß es nicht. Luca leidet unter ihrem Verlust.“

„Er hat sich anderthalb Jahre nicht blicken lassen.“

„Grace ist in einer psychiatrischen Klinik.“

„Grace, Grace! Ich kann diesen Namen nicht mehr hören. Immer dreht sich alles um Grace. Geht Ihnen das nicht auf die Nerven?“

„Luca spricht wenig über sie. Ich kenne Grace nicht, aber ich weiß, dass er seine Schwester liebt.“ Faith schluckte krampfhaft. „Und dass er Sie liebt.“

„Mich? Oh nein, Miss, da täuschen Sie sich. Luca liebt niemanden, außer seiner Schwester.“

„Er liebt mich!“

Lange sah er sie schweigend an. Ein Vermögen hätte sie für seine Gedanken gegeben.

„Warum sind Sie hier, Faith?“

„Geben Sie Luca eine Chance. Reden Sie wenigstens mit ihm.“

„Worüber? Dass er sein Leben für eine Frau opfert, die nur nimmt und ihn wie eine Zitrone auspresst?“

Schließlich setzte sie sich neben ihn auf das Sofa. Wie das Verhältnis zwischen Luca und seiner Schwester war, wusste sie nicht. Im Moment zählte für sie lediglich, dass er Steven vermisste.

„An dem Abend, als das mit der Narbe passiert ist, begriff Luca, dass Sie recht haben. Er schämte sich. Bitte, reden Sie mit ihm! Tun Sie es der Gefühle wegen, die Sie für ihn hatten.“

„Wie kommen Sie darauf, dass es Gefühle gab?“

Innerlich zitterte sie so sehr, dass sie erst zweimal tief Luft holen musste, bevor sie weitersprach: „Weil Luca mir erzählt hat, dass sie miteinander geschlafen, nicht gespielt haben. Ich glaube, dass Sie einer der wenigen Menschen sind, die den wahren Luca kennen – den weichen und sanften, der lieben kann. Sie wissen, dass er Sie vermisst.“

„Und das würde Ihnen nichts ausmachen?“

„Das weiß ich nicht. Ich habe noch nie in meinem Leben jemanden geliebt und nicht die leiseste Ahnung, wie ich damit umgehen soll, wenn Luca mit Ihnen schlafen will. Mir ist einzig wichtig, dass er glücklich ist.“

„Uns verband nicht bloß Sex. Das ist Ihnen doch klar?“

„Sie wären austauschbar, wäre es nur das gewesen. In dem Fall wäre ich nicht hier. Nachdem Sie fort waren, hat Luca sich verloren. Er hat Ihnen wehgetan, das weiß ich, aber Sie haben ihn in einer unglaublich schweren Zeit im Stich gelassen.“

„Das behauptet er?“, fragte Steven ungehalten.

„Nein, das sage ich. Ich kenne Luca erst seit vier Wochen, und er war ein wütender, unbeherrschter Mann, als wir uns begegneten. Grace ist im letzten Jahr zum Pflegefall geworden. Luca hat seinen Job aufgegeben, sein Elternhaus verkauft und Grace rund um die Uhr gepflegt, bis er nicht mehr konnte. Dabei verlor er sich selbst. Das hätten Sie ihm ersparen können.“

„Es ist ganz schön dreist, das zu behaupten.“

„Er verlor alle Menschen, die ihm wichtig waren. Zuerst die Kinder, anschließend Sie und nun Grace. Ob sie gesund wird, weiß niemand, und die Kinder kann ich nicht lebendig machen. Aber Sie, Sie könnten wieder sein Freund sein.“

„Und wie stellen Sie sich das vor?“

„Im Moment ist Luca in der Praxis, aber heute Abend ist er im Club.“

„Ich soll ihm bei einer Session zusehen?“

„Sie werden mitbekommen haben, dass Aidan die zweite Etage ausbaut. Luca arbeitet da. Gehen Sie zu ihm, reden Sie mit ihm, bitte.“

Steven schwieg. Seine Miene war unbewegt und stoisch, wie die eines Masters.

„Sie sind mutig, Faith. Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass Sie Luca an mich verlieren könnten?“

„Die Angst ist da, das gebe ich zu. Doch ihn und mich verbindet etwas, und ich vertraue auf unsere Liebe. Wir durchlebten beide in den letzten Wochen einen Wandel, der uns zusammenschweißt.“

Steven konnte nicht ahnen, was dieser Satz für Faith bedeutete. Sie vertraute Luca, darauf, dass seine Liebe zu ihr stark genug war. Wegen dieser Liebe war sie hier. Weil sie nicht ertrug, dass er litt.

„Luca muss sich verändert haben, wenn Sie ihm so sehr vertrauen. Ich werde über Ihren Vorschlag nachdenken.“

 

„Hallo.“

Luca blieb fast das Herz stehen, als er hinter sich die vertraute, weiche Stimme hörte. Der Hammer fiel mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf den Steinfußboden. Er war nicht in der Lage, sich umzudrehen. Da spürte er eine warme Hand auf seiner Schulter.

„Willst du dich nicht umdrehen, Luca?“

Wie in Zeitlupe wandte er sich um, damit rechnend, dass niemand hinter ihm stand, dass die Hand und die Stimme seiner Fantasie entsprangen. Steven war da, einen Sixpack Bier in der Hand und zaghaft lächelnd: „Ich dachte, du brauchst vielleicht eine Pause.“

„Woher …“ Luca schluckte krampfhaft. „Woher weißt du, dass ich hier bin?“

„Kannst du dir das nicht denken?“

„Faith“, flüsterte er zitternd.

„Sie war heute im Laden.“

Lächelnd schüttelte Luca den Kopf, starrte Steven an, auf die Narbe in dessen schönem Gesicht. Wie unter Zwang hob er die Hand und berührte diese. Sekunden später lagen sie sich in den Armen.

„Es tut mir leid, Steven. Das hätte nicht passieren dürfen.“

„Nein, hätte es nicht, aber was geschehen ist, ist geschehen. Wir können es nicht rückgängig machen.“

Luca spürte die Wärme des vertrauten Körpers, erinnerte sich an die Lust, die sie einander gegeben hatten und löste sich aus Stevens Umarmung.

„Wie geht es dir?“, fragte er unverfänglich und setzte sich auf den Boden. „Hast du das Bier als Deko mitgebracht?“

Grinsend sank Steven neben ihn, reichte ihm eins und stieß mit ihm an.

„Auf einen Neuanfang.“

Luca nickte und leerte die halbe Flasche in einem Zug. Er wusste nicht, wie er sich fühlen sollte.

„Erzähl mir von Faith. Sie ist eine ungewöhnliche Frau.“

„Das ist sie.“ Wie ein Wasserfall sprudelten die Worte aus ihm heraus. Er erzählte von ihrer ersten Begegnung, dem Ausraster im Lager, den Gefühlen, die ihn übermannt hatten, der Session mit Janette, davon, wie er Grace in die Klinik hatte bringen müssen, von Faith, wie sie ihn danach auffing, als er dachte, die Welt würde über ihm zusammenbrechen. Er sprach über die Session mit Lymandt und von vorletzter Nacht. „Ich liebe sie mehr, als ich je einen anderen Menschen geliebt habe. Faith ist das Wunder in meinem Leben. Ohne sie hätte ich die letzten Wochen nicht überstanden.“

„Wow!“

„Du sagst es.“

„Und all das riskiert sie und schickt mich zu dir?“

Luca starrte geradeaus. „Faith riskiert nichts. Ich würde ihr nie wehtun. Du weißt nicht, was es für sie bedeutet, dieses Vertrauen zuzulassen.“

„Für sie? Das verstehe ich wirklich nicht.“

„Faith hat viel durchgemacht. Jahrelang war sie die Gefangene eines Sadisten. Dass sie mir so sehr vertraut, dass sie zu dir geht, ist unfassbar.“ Unvermittelt sprang er auf. „Ich muss zu ihr. Wir müssen uns ein anderes Mal treffen.“

„Es hat sich also nichts geändert, nur der Name der Frau?“

„Alles hat sich geändert, Steven, alles. Ich kann dir das jetzt nicht erklären, aber die Angst, mich zu verlieren, wird sie zerfressen. Ich muss bei ihr sein.“

Flüchtig sah er auf die Uhr. Es war nach zehn Uhr.

„Lass mich mitkommen. Zwei Stunden stand ich vor dem Club, bevor ich den Mut aufbrachte, dir gegenüberzutreten. Ich lass mich nicht noch einmal wegstoßen.“
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„Sie wohnt tatsächlich in Mayas Apartment?“, grinste Steven.

Luca hörte ihm nicht zu. Schon an der Tür vernahm er ein klägliches Wimmern. Faith lag zusammengekrümmt auf dem Sofa, von einem Berg Taschentücher umgeben, und schluchzte haltlos. Sie bekam nicht mit, wie sie beide das Zimmer betraten. Sofort war er bei ihr, schloss sie in die Arme und wiegte sie auf seinem Schoß.

„Schhhht! Faith, ich bin hier. Alles okay. Ich bin bei dir.“

„Oh Gott, Luca, bitte geh nicht.“

„Ich liebe dich, Faith. Ich werde dich nie verlassen.“

Luca hielt sie in den Armen, küsste die Tränen weg und streichelte ihre Wangen. „Beruhige dich, Schatz. Ich bin da.“

„Ich wollte, dass du glücklich bist. Ich spüre doch, wie sehr du ihn vermisst, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so wehtut.“

Faith krallte sich regelrecht an ihm fest, barg das Gesicht an seinem Hals und beruhigte sich nur allmählich. Durch ein Kopfnicken gab er Steven zu verstehen, sich zu setzen.

„Habt ihr euch ausgesprochen?“

„Das haben wir, mein Schatz. Steven ist hier.“

Sie keuchte und begann zu zittern. „Ich spiele nicht mit ihm. Bitte verlang das nicht von mir.“

Steven feixte, doch Luca warf ihm einen bösen Blick zu, sodass er augenblicklich verstummte.

„Niemals wieder wird dich jemand gegen deinen Willen berühren. Verzeih, dass ich daran nicht dachte.“

In seine Arme gekuschelt, sah sie scheu zu Steven. „Hi.“

„Hallo, Faith. Schön, dich wiederzusehen.“ Steven wirkte irritiert. Kein Wunder! Faith zitterte noch immer.

„Ich gehe besser. Wir telefonieren. Und Faith … Danke, dass du bei mir warst.“

„Du musst nicht gehen, Steven.“ Sie setzte sich auf und schniefte. „Ich geh ins Bett und gucke meinen Taschentuchfilm zu Ende.“

Sie stand auf, holte die DVD aus dem Player und gab Luca einen zärtlichen Kuss auf die Wange. „Viel Spaß noch, Jungs. Ihr habt euch bestimmt viel zu erzählen.“

Luca hielt sie fest. „Ist wirklich alles okay mit dir?“

Etwas zu hastig nickte sie. „Lass mir ein bisschen Zeit, um mich zu sammeln. Ich komme klar. Mach dir keine Sorgen.“ Und zu Steven gewandt, sagte sie: „Wir sehen uns sicher noch. Bis dann.“

Fassungslos starrten die beiden Männer hinter ihr her.

„Was war denn das? Erst heult sie wie ein Baby, und jetzt ist alles in Ordnung?“

„Nichts ist in Ordnung. Du hättest nicht mitkommen dürfen. Scheiße! Ich hätte daran denken müssen.“

„Woran?“

„Dieser Typ hat sie verkauft.“ Plötzlich musste Luca grinsen.

„Jetzt verstehe ich nichts mehr. Du findest das lustig?“

„Natürlich nicht, aber ich bin verdammt stolz darauf, dass sie trotz der Verlustängste Nein sagen konnte. Mann, das ist echt der Hammer. Diese Frau ist der Wahnsinn. Ich sehe kurz nach ihr. Machst du zwei Bier auf?“

 

Faith lag auf dem Bett, hatte sich in die Decke gekuschelt und strahlte ihn an, als er das Zimmer betrat.

„Ich hab Nein gesagt.“

„Ich weiß, mein Schatz.“ Er setzte sich neben sie und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Und ich bin unglaublich stolz auf dich.“

„Ist Steven noch da?“

„Ja. Ich würde gern noch ein bisschen mit ihm quatschen.“

„Das versteht sich von selbst. Sprecht euch aus und klärt diese Sache zwischen euch. Ich möchte mir nicht umsonst die Augen ausgeweint haben.“

„Womit habe ich dich bloß verdient?“

„Also, ich habe dich verdient“, sagte sie im Brustton der Überzeugung. „Und jetzt mach, dass du rauskommst. Ich will meinen Film gucken.“

Lachend warf Luca einen Blick auf den Bildschirm. „Die Geisha?“

„Hmmm.“

„Wollten wir den nicht zusammen anschauen?“

„Den kann ich noch hundert Mal gucken, und er wird mir nicht langweilig. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich brauche ein bisschen Zeit zum Nachdenken.“

„Ich liebe dich, das weißt du. Mir ist klar, was du heute für mich getan hast. Steven kann das nicht verstehen, weil er nicht weiß, was mit uns in den letzten Wochen passiert ist, aber ich weiß es, und bin unendlich stolz auf dich.“

„Das sagtest du schon.“ Faith lächelte zufrieden und boxte ihn in die Seite. „Dein Freund wartet auf dich.“

„Und das habe ich dir zu verdanken.“ Er küsste sie und ging ins Wohnzimmer.

„Alles okay mit ihr?“

„Scheint so.“ Luca griff nach dem Bier, das Steven ihm reichte, und nahm einen großen Schluck. „Was für ein Tag! Wie geht’s dir? Was macht der Laden?“ Erschöpft ließ er sich neben seinen Freund auf das Sofa sinken.

„Läuft super, hast du ja gesehen. Mittlerweile habe ich vier Schneider. Wir schaffen die Arbeit kaum noch. Und du hast dein Immobilienbüro aufgegeben?“

„Es ging nicht anders. Das hängt mit Grace zusammen, ist eine lange Geschichte.“ Er sah Steven prüfend an. „Hast du jemanden?“

Kopfschüttelnd starrte dieser die Flasche in seiner Hand an. „Ich hab dich vermisst, Luca. Ein paar Affären, sonst war seit unserem Streit nichts.“

Luca wurde unbehaglich in seiner Haut. Deutlich spürte er die sexuelle Ausstrahlung und Stevens Verlangen. Abwehrend hob er die Hand, als dieser näher zu ihm rückte.

„Bleib, wo du bist. Lass uns einfach quatschen. Okay? Ich werde nicht in Faiths Wohnung mit dir schlafen und überhaupt … Ich muss erst mit ihr darüber reden. Sie ist keine Affäre. Ich liebe diese Frau. Wir haben eine Beziehung, und das mit uns beiden ist definitiv etwas, was ich vorher mit ihr besprechen werde.“

„Frag Grace auch gleich um Erlaubnis“, entgegnete Steven spitz.

„Hör auf. Ich will das nicht noch mal durchmachen. An diesem Abend hattest du recht. Grace manipulierte mich, doch das war ihrer Krankheit zuzuschreiben, auch wenn ich das damals noch nicht einschätzen konnte. Es geht ihr sehr schlecht. Vor zwei Wochen musste ich sie in eine geschlossene Anstalt einweisen lassen. Du kennst mich. Dir muss klar sein, was das für mich bedeutete. Und was Faith angeht, werde ich nicht mit dir diskutieren. Sie ist mir wichtiger als jeder andere Mensch auf der Welt.“

„Das war eindeutig“, seufzte Steven. „Und was wird aus uns?“

„Mich gibt es nur im Doppelpack.“

„Sagte sie nicht gerade, sie hätte keine Lust auf einen Dreier?“ Steven grinste und fing das Kissen auf, das Luca nach ihm warf.

„Du weißt, wie ich das meine. Ich vermisse dich auch, aber ich werde Faith nicht betrügen. Du hast gewusst, dass ich Frauen bevorzuge.“

„Deine Spielgefährtinnen stellten nie ein Problem dar.“

„Was hat sie zu dir gesagt, dass du dich entschlossen hast, mich aufzusuchen?“, lenkte Luca das Gespräch in eine weniger verfängliche Bahn.

„Dass du mich vermisst und es dir unsagbar leidtut.“

„Vorgestern wollte ich dir genau das sagen.“

„Ich war zu geschockt. Nach anderthalb Jahren rechnete ich nicht damit, dich aus heiterem Himmel wiederzusehen. An dem Abend war ich im Club, wollte sehen, für wen die Korsage ist, und ich wollte dich sehen, doch du warst nicht da. Für einen florierenden Barbetrieb war deine Faith äußerst angespannt.“

Luca lachte lauthals und boshaft. „Ich hatte ihr ein paar hübsche kleine Kugeln verpasst. Du glaubst nicht, wie angespannt sie war.“

Sie lachten ausgelassen, bis Luca ernst wurde. „Das mit Faith ist anders. Ich kann nicht beschreiben, was ich empfinde, wenn wir miteinander schlafen. Im Leben hätte ich mir nicht träumen lassen, dass mir das passiert. Diese Liebe zwischen uns scheint alles zu ermöglichen.“ Ein selbstgefälliges Grinsen umspielte seine Lippen. „Ich bin der erste, bei dem sie ohne Härte kommt. Du müsstest sie sehen. Sie ist wunderschön in ihrer Ekstase.“

„Sei mir nicht böse, dein Gesäusel ist noch schlimmer, als würde Grace jetzt anrufen.“ Steven lachte allerdings, als er das sagte.

„Wenn du dein loses Mundwerk nicht hältst, werde ich bald keine Kissen mehr haben. Noch ein Bier?“

„Yeap.“

„Weißt du, als ich mich letzte Woche von Charles habe züchtigen lassen, ist mir zum ersten Mal bewusst geworden, was ein Masochist alles erduldet. Der Schmerz ist auszuhalten, doch die Demütigung ist unbegreiflich. Ich kann nicht verstehen, dass einem das gefällt.“

„Ist sie Masochist?“

„Durch und durch.“

„Bist du dir sicher? Ich meine, nach dem, was du angedeutet hast, weiß sie vielleicht gar nicht, was sie selbst will und was ihr befohlen wurde.“

„Da hast du nicht Unrecht. Dieses Schwein hat keine Grenze akzeptiert. Du glaubst nicht, was sie mir alles erzählt hat. Er hat sie gequält, vergewaltigen lassen, ihre Psyche gefährdet.“ Luca seufzte.

Steven rutschte näher und legte einen Arm um seine gebeugten Schultern. Zärtlich streichelte ihm der Freund über die Wange, und dann ging alles ganz schnell. Er wandte den Kopf, sah Steven zweifelnd an, und dieser presste die Lippen auf seinen Mund. Der Kuss war hart, gierig, besitzergreifend und unglaublich süß, jedoch nicht erfüllend.

„Ist nicht wie mit ihr?“, wollte Steven wissen.

„Nicht annähernd“, lachte Luca und brachte mehr Abstand zwischen sie.

„Was hältst du von einem gemeinsamen Frühstück am Mittwoch?“, fragte Steven in das anschließende Schweigen.

„Mittwoch klingt gut. Faith muss mittags zu Cunningham.“

„In diese Klinik?“

„Prof. Cunningham ist ein Freund. Letzte Woche ging sie zu ihm und bat ihn um Hilfe. Sie schafft es nicht, das alles allein zu verarbeiten. Da ist bestimmt noch viel, was sie mir nicht erzählt hat. Ich bin froh, dass sie sich Hilfe sucht.“

Stevens Seufzen klang genervt. „Ist dir bewusst, dass du nur von ihr sprichst? Was ist mit dir? Wie ist es dir in den letzten anderthalb Jahren ergangen?“

„Mir? Ich war tot. Jeden Tag bin ich zur Arbeit und zu Grace gegangen. Als die Aussetzer schlimmer wurden, zog ich zu ihr, habe sie gewaschen, gefüttert, gebadet, sie im Arm gehalten und gebetet, dass sie zurückkommt. Irgendwann konnte ich sie nicht mehr allein lassen. Ich verkaufte die Firma, stellte eine Therapeutin für Graces Praxis ein und übernahm die Pflege. Bei all dem empfand ich eine dumpfe Leere. Dann musste ich einsehen, dass ich es nicht mehr schaffe.“

„Warum hast du sie nicht gleich in die Klinik gebracht?“

„Weil ich sie sehen wollte. Sie war der einzige Mensch, der mir geblieben war.“

„Und Aidan?“

„Den habe ich bestohlen.“

„Was?“

„Ich brauchte Unsummen. Das Pflegeheim kostete zehntausend im Monat, die Praxis lief kurzzeitig schleppend, und ich brauchte neue Sportgeräte. Das Geld aus den Verkäufen der Firma und des Hauses war so schnell ausgegeben, das konnte ich kaum glauben. Irgendwie hatte ich den Halt verloren und fühlte mich wie ein Versager. Nichts war mir geblieben. Stundenlang ging ich joggen oder war beim Boxtraining. Nichts half. Ich bekam den Kopf nicht frei.“

Wieder legte Steven den Arm um seine Schultern. „Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war.“

Luca sah seinen Freund an und streichelte die Narbe auf dessen Wange. „Dir muss nichts leidtun. Ich war ein Arschloch.“

Für Sekunden hielten sich ihre Blicke fest, und diesmal war es Steven, der von ihm abrückte.

„Und dann kam Faith?“

„Ja. Sie hatte etwas an sich, was mich tief berührte, schon als ich sie das erste Mal sah. Aidan drehte mir an diesem Tag den Geldhahn zu. Ich kam nicht mehr an die Clubkonten ran. Darüber war ich derart wütend – wäre Faith nicht im Lager gewesen, hätte ich es in Schutt und Asche gelegt. Wie der letzte Dreck unter ihren Nägeln fühlte ich mich, und dennoch funkelten ihre Augen interessiert, wenn sie mich ansah. Mir schlug das Herz höher, und ihr ging es genauso. An dem Tag, als ich Grace in die Klinik brachte, kam sie zu mir. Ich dachte, ich sterbe, Steven. Es tat unendlich weh, Grace auch verloren zu haben, und plötzlich steht diese unglaubliche Frau vor der Tür und nimmt mich in den Arm.“ Einen Moment starrte Luca in die Ferne, sah die Szene von damals vor sich. „Wir haben uns geliebt – sanft und zärtlich. Ich wusste nicht, wie viel Gefühl ein Mensch ertragen kann. Es war unglaublich und Faith … Sie war so überrascht, als sie einen Orgasmus bekam. Ich bin durch die Hölle gegangen, Steven, aber jetzt bin ich glücklich.“

 

Als Faith am Morgen erwachte, war die Angst da. Luca lag nicht neben ihr. War er mit zu Steven gegangen oder hatten sie im Wohnzimmer …?

„Nein! Ich glaube an uns. Ich glaube, und ich vertraue“, sagte sie entschieden, stand auf und zog den roten Plüschbademantel an, hüllte sich in die Sicherheit, die ihr dieses Kleidungsstück gab.

Im Wohnzimmer bot sich ihr ein Bild, das ihr die Tränen in die Augen trieb. Die beiden Männer lagen auf dem Sofa – Kopf an Kopf und so dicht beieinander, wie es nur ging, ohne sich zu berühren. Luca trug noch die Baustellenklamotten von gestern, und Steven hatte eine Hand nach ihm ausgestreckt, fasste ihn jedoch nicht an. Leise sank sie vor ihnen in die Knie und betrachtete die beiden Männer. Sie waren wie Feuer und Wasser, ein schwarzer und ein blonder Engel. Das Haar mischte sich, Stevens langes schwarzes und Lucas blonde wilde Locken. Ohne es zu merken, streichelte sie beiden über die Wangen. Luca griff nach ihrer Hand und schmiegte sich an sie, ohne die Augen zu öffnen. Ein seliges Lächeln umspielte seine Lippen.

Indes fuhr Steven erschrocken zusammen, schnellte hoch, sah sie verwirrt an und brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, wo er war. Skepsis breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sie von oben bis unten ansah.

„Dieser Bademantel ist scheußlich.“

Alle drei lachten.

„Scheiße!“ Steven wischte sich mit den Händen übers Gesicht. „Wie spät ist es?“

„Kurz vor neun.“

Im nächsten Moment sprang er vom Sofa. „Mist! Ich muss in den Laden. Ich bekomme heute Stoffe aus Italien geliefert. Verdammter Mist!“

„Im Spiegelschrank über dem Waschbecken sind Zahnbürsten, Handtücher liegen im Regal.“

Entgeistert starrte er Faith an. Dann kam Leben in ihn, und er verschwand im Bad.

Luca zog sie zu sich aufs Sofa und kuschelte sich an ihren Rücken.

„Guten Morgen, mein Schatz.“

„Morgen“, schnurrte sie, die Umarmung und Wärme genießend.

„In einem gebe ich Steven recht: Der Bademantel ist scheußlich.“

„Er ist von Ben.“

„Wie das?“

„In der Nacht, als ich versuchte, mir das Leben zu nehmen, verlor ich eine Menge Blut und konnte nicht aufhören zu zittern. Da gab er mir den Bademantel. Das alte Ding vermittelt mir Sicherheit.“

Luca zog sie fester an sich und küsste ihren Hals. „Sobald Steven weg ist, werde ich dich zärtlich und langsam lieben, mein Engel.“

„Nachdem du geduscht hast“, wandte sie lachend ein. 

„Vielleicht werde ich dich unter der Dusche lieben.“

Seine Lippen ließen Gänsehaut über ihren Rücken laufen. Faith schnurrte wohlig.

„Ich sollte für Steven Kaffee kochen, aber ich habe keine Lust, aufzustehen.“

„Er braucht keinen Kaffee. Ich brauche dich mehr.“

Schmunzelnd fragte sie: „Wie habt ihr euch kennengelernt?“

„Steven suchte eine Wohnung. Bei der Besichtigung sind wir übereinander hergefallen. Seine Dominanz hatte mich total überrumpelt. Etwas Derartiges war mir noch nie passiert – sonst ist das mein Part. Diese Stärke und Willenskraft sieht man ihm nicht an. Ich genoss es sehr, mich ihm hinzugeben. So wurden wir Freunde.“

„Wie lange wart ihr zusammen?“

„Wir waren nicht zusammen, Faith. Steven wusste, dass ich Frauen bevorzuge.“

„Und wie lange kennt ihr euch?“, hakte sie nach.

„Acht Jahre.“

Wow! Eine lange Zeit für jemanden, der behauptete, dass ihm dieser Partner nicht wichtig war. „Und du hast in dieser Zeit ausschließlich mit ihm geschlafen?“

„Grüble nicht so viel, Schatz. Ich bin froh, meinen Freund wiederzuhaben. Alles andere wird die Zeit ergeben. Im Moment kann ich nur daran denken, dass er endlich verschwindet, um dich haltlos zu lieben.“

Luca drehte sie zu sich und nahm ihren Mund in Besitz. Gierig und verlangend drang er mit der Zunge vor, eroberte sie, liebte sie, begehrte sie. Faith versank in der Wildheit und drängte sich an seinen Körper, an den harten, prallen Schaft, der gegen ihren Venushügel drückte. Lucas Hände waren bereits unter dem Bademantel und kneteten begierig ihre Brüste. Es fühlte sich wunderbar an zu wissen, dass er zu ihr gehörte.

Ein Räuspern ließ Faith zusammenfahren.

„Ich würde euch gern zuschauen, aber ich muss los. Bis dann, ihr zwei.“

Auch in Stevens Augen stand Verlangen, doch das galt nicht ihr. Unverwandt starrte er Luca an, dessen Lippen, das Gesicht, die Hände, die schützend auf Faiths Busen lagen.

„Geh schon mal duschen. Ich komm gleich nach“, flüsterte sie ihm zu und schloss den Bademantel. Schüchtern brachte sie Steven zur Tür.

„Danke“, sagte sie leise.

„Wofür?“

„Dass du ihn nicht verführt hast.“

„Danke mir nicht, Faith. Gott weiß, ich habe es versucht. Er ist dir mit Haut und Haar verfallen. Meinen Freund habe ich zurückgewonnen, die Nächte werden einsam bleiben.“

„Das tut mir leid.“

Sanft streichelte er ihre Wange. Faith konnte mit Mühe den Impuls verdrängen, zurückzuweichen.

„Es tut dir nicht leid, und das ist okay. In all den Jahren, die ich Luca kenne, war er nie so glücklich, und du hattest recht: Ich habe ihn im Stich gelassen.“

„Jetzt bist du ja da. Lass uns in die Zukunft sehen.“

„Du bist eine ungewöhnliche Frau, Faith. Es wird mir schwer fallen, nur sein Freund zu sein, aber ich versuche es. Jetzt muss ich wirklich los.“

Der flüchtige Kuss auf ihre Wange kam zu schnell, als dass Faith hätte reagieren können.


Kapitel 31

 

„Hören Sie auf Ihr Herz, Faith. Wollen Sie ein Opfer bringen oder Luca ein Geschenk machen? Wenn Sie sich über Ihre Beweggründe im Klaren sind, treffen Sie eine Entscheidung“, hörte sie Prof. Cunninghams Worte in ihrem Kopf. Gestern hatte sie ihm von ihren Plänen erzählt und gehofft, er würde ihr diese Entscheidung abnehmen, sagen, dass sie einen großen Fehler beging. Natürlich tat er nichts dergleichen.

Faith holte tief Luft und betrat den Laden, der ihr mittlerweile vertraut war. Steven kam ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen, zog sie in eine feste Umarmung und küsste ihre Wangen.

„Ich freue mich, dich zu sehen. Gestern bin ich mit deinem Korsett fertig geworden. Du kannst es gleich anprobieren.“

„Aus diesem Grund bin ich nicht hergekommen.“

Stevens Lächeln verschwand. Skeptisch sah er sie an. „Was ist los? Du bist so ernst. Geht es dir nicht gut?“

„Doch! Es ist alles in Ordnung. Können wir im Atelier reden?“ Greg, einer der Schneider, bediente gerade eine Kundin. Faith wollte ihr Vorhaben ungern unter den wachsamen Augen des Personals und der Kundschaft besprechen.

Wie immer herrschte im Atelier kreatives Chaos. Steven räumte zwei Sessel frei, die sich unter Schnittmustern und Stoffproben verbargen.

Er setzte sich ihr gegenüber und griff nach ihren Händen. „Erzähl! Was bedrückt dich?“

Die Wärme seiner Finger fühlte sich angenehm an. Der feste Griff nahm ihr die Zweifel. In den letzten sechs Monaten hatte sie Steven schätzen und lieben gelernt. Er war ein treuer Freund, auf den man sich verlassen konnte.

„Ich möchte Luca einen langersehnten Wunsch erfüllen. Euch beiden.“ Überraschenderweise klang ihre Stimme ruhig und fest. Sie schmunzelte. Ihre Entscheidung stand fest und hatte nichts mit einem Opfer zu tun. Sie tat das, weil sie beide Männer auf ihre Art liebte.

„Worum geht es?“

„Ich bin dir dankbar, dass du dich die ganze Zeit zurückgenommen hast. Ich weiß, wie sehr du dich nach Luca sehnst, und er sehnt sich ebenso nach dir. Ich will …“

Steven legte ihr die Finger auf den Mund. „Tu das nicht, Faith. Ich kann damit leben. Unsere Freundschaft ist mir wichtiger.“

Sie nahm seine Hand und küsste die Fingerspitzen. Überrascht starrte Steven auf ihren Mund.

„Ich mag dich, Steven, und vertraue dir genauso wie Luca. Es ist nicht so, dass ich euch die Erlaubnis gebe, miteinander schlafen zu dürfen. Eine solche Entscheidung steht mir nicht zu. Ich bitte dich um eine Session zu dritt.“

„Du willst mit mir schlafen?“

Die leichte Panik in Stevens Stimme brachte Faith zum Lachen. „Nein! Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll. Ich möchte dabei sein, zuschauen, und ich brauche den Rahmen des Clubs.“

Steven starrte sie mit offenem Mund an. Sein beschleunigter Atem sagte ihr, wie aufregend er den Gedanken fand.

„Hast du mit Luca darüber gesprochen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Es soll eine Überraschung, ein Geschenk sein.“

„Ich fühle mich gerade wie ein gekaufter Liebessklave.“

Sie lachte lauthals. Stevens Unruhe und die verräterische Beule in seiner engen Jeans sprachen eine eindeutige Sprache. War sie sich bis eben nicht sicher gewesen, was er von der Idee hielt, zerstreuten die nächsten Worte jeden Zweifel.

„Wann soll das Ganze stattfinden?“ Euphorie und Verlangen schwangen in seiner Stimme mit. 

„Hast du morgen Zeit? Luca ist nachmittags in einer der Suiten. Vergangenen Samstag ist das große Himmelbett zusammengebrochen.“

Er lachte, doch es klang gequält. „Hör auf, mir solche Dinge zu sagen. Ich kann mich kaum noch zusammenreißen.“

Sie stand auf, zog ihn in eine innige Umarmung. „Bis morgen wirst du es noch aushalten.“

Sie spürte, wie er sein Gesicht an ihrem Hals verbarg und tief ihren Geruch einatmete. Diese Geste ließ Gänsehaut über ihren Rücken rieseln.

„Erwähnte ich schon, dass du betörend gut duftest?“

„Das sagst du jedes Mal, wenn wir uns sehen“, lachte Faith. „Ich freue mich auf morgen. Bist du gegen achtzehn Uhr da?“

„Wahrscheinlich viel früher.“

 

Faith hörte Luca in der oberen Etage arbeiten. Da sie mittlerweile einen eigenen Schlüssel zum Club besaß, wusste er nicht, dass sie hier war. Die Kerzen in den opulenten Leuchtern hatte sie bereits entzündet. Der Raum war in sanftes Licht getaucht. Die diffuse Beleuchtung ließ die Säule in der Mitte unwirklich aussehen. Es war ein Marterpfahl mit unzähligen Haken und Ösen zum Anbringen von Ketten. Auf einer Seite des Pfahls befand sich ein Sitz. Faith hoffte, dass Luca sie anschließend nehmen würde. Seit dem Gespräch mit Steven malte sie sich die Session in den schönsten Farben aus. Ihr Herz flatterte aufgeregt.

Wie würden die beiden Männer aussehen – sich küssend, streichelnd? Immer wieder sah sie Tom und Patrice vor sich, wie sie in inniger Umarmung im Nachbarraum gelegen hatten. Dieses Bild besaß nach wie vor eine sinnliche Ausstrahlung.

Faith sah auf die Uhr. Es war kurz vor sechs. 

Steven lief unruhig im Hinterhof auf und ab, als sie die Tür öffnete. Sie lächelten einander an. Wortlos ging er mit ihr in den Club.

Irritiert sah er sich in dem Raum um.

„Was hast du vor? Ich werde mich nicht fesseln lassen.“

„Beruhige dich!“, sagte Faith eindringlich und legte Steven eine Hand an die Wange. Er holte tief Luft. „Ich werde Luca holen. Sobald wir den Raum betreten, wirst du mich an den Marterpfahl binden. So!“ Faith stellte sich mit dem Rücken zum Pfahl und hielt die Arme über den Kopf. Von dieser Seite hatte sie freien Blick auf die Matratze, die mit einem roten Seidenlaken bespannt in einiger Entfernung lag.

„Hast du schon mal überlegt, dass Luca es nicht will?“

„Sei nicht albern. Glaubst du, ich merke nicht, wie sich seine Atmung beschleunigt und eure Augen funkeln, wenn ihr euch seht?“

„Du musst das nicht tun, Faith.“

„Das weiß ich. Aber der Gedanke, euch zwei zu sehen, reizt mich. Ich tue das nicht uneigennützig.“

„Und warum soll ich dich fesseln?“

Faith grinste lüstern, während sie Ledermanschetten um ihre Handgelenke legte.

„Ich bin devot! Mich erregt es, ausgeliefert zu sein.“ Sie ließ den Mantel über die Schultern gleiten und legte ihn beiseite. „Glaub mir, ich werde von dieser Session genauso viel haben wie ihr.“

Steven schluckte krampfhaft und sah sie von oben bis unten an. Sie trug ein dünnes Negligé, einen Slip, der den Namen kaum verdiente, und schwarze High Heels. Bereits jetzt drückten sich ihre erigierten Nippel durch die Spitze.

„Du bist wirklich schön. Stünde ich auf Frauen, würde ich mich mit Luca um dich prügeln.“

Sie lächelte verlegen und bekam rote Wangen. „Ich geh ihn jetzt holen.“ 

Seit einer Weile waren keine Geräusche aus der oberen Etage zu ihnen gedrungen.

 

Als Faith die Tür zur Suite öffnete, trat Luca aus dem kleinen Badezimmer. Sein Haar war nass. Wassertropfen perlten über seinen nackten Oberkörper. Er trug lediglich eine Jeans. Faith lief das Wasser im Mund zusammen.

Lucas Blick wanderte über ihren Körper. Ein lüsternes Grinsen breitete sich über sein Gesicht. Er streckte die Hand nach ihr aus. „Was für eine gelungene Überraschung. Komm zu mir!“

Sie schüttelte den Kopf. „Komm mit mir nach unten. Dort wartet eine Überraschung auf dich.“

„Beginnst du eine Session immer mit Widerworten? Mutig, meine Kleine!“

Ihr wurde heiß und kalt. Seine herrische Stimme ließ ihr Herz flattern. Das lief überhaupt nicht nach ihren Vorstellungen. Gut! Sie würde die Bestrafung in Kauf nehmen, aber nicht heute Abend.

„Ich bitte Euch, Herr, kommt mit mir.“

Keine Sekunde ließ sie ihn aus den Augen, als sie rückwärts den Raum verließ. Luca funkelte sie belustigt an.

Vor der Tür des Spielzimmers blieb sie stehen, ergriff seine Hände und sah ihm in die Augen. „Du bereicherst mein Leben in jeder Minute, die ich mit dir verbringen darf. Deine Liebe hat mich zum Leben erweckt, macht mich vollständig und unsagbar glücklich.“ Sie sah Lucas irritierten Blick und öffnete die Tür. Er keuchte, als er Steven erblickte.

Ohne ein weiteres Wort trat sie zu ihm. Er hatte sich umgezogen, trug eine schwarze Lederhose, sonst nichts. Faith reichte ihm ihre Handgelenke. Steven hakte die Manschetten ineinander, zog diese an einer kurzen Kette zum Pfahl und fixierte die Arme über dem Kopf.

Luca schloss die Tür hinter sich und trat dicht an sie heran. Seine Atmung war beschleunigt. Sie sah den Puls an seinem Hals pochen.

Steven trat hinter ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. Luca schloss die Augen, schluckte krampfhaft.

„Warum willst du dich quälen?“, flüsterte er mit geschlossenen Augen.

„Ich quäle mich nicht. Zieh mir das Höschen aus und sieh nach, wie sehr mich die Vorstellung erregt, euch beide in Ekstase zu sehen.“

Tatsächlich glitt Luca mit zwei Fingern zwischen ihre Schamlippen. Das Seufzen konnte und wollte Faith nicht zurückhalten. Als er die Finger zurückzog, glitzerten diese von ihrer Feuchtigkeit. Völlig gebannt beobachtete sie, wie Steven Lucas Hand ergriff und die Finger mit den Lippen umschloss. Genießerisch schloss er die Augen.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das Funkeln in den Augen ihres Geliebten wurde durchdringender. Erfüllt von einer über Monate aufgestauten Gier legte er seine Hand in Stevens Nacken, zog diesen zu sich und eroberte dessen Mund.

Fasziniert bestaunte sie die Leidenschaft der beiden Männer. Sie erinnerte sich an die Küsse mit Maya. Auch wenn sie nach wie vor kein Bedürfnis nach lesbischen Handlungen hatte, wusste sie doch, dass diese sich anders anfühlten.

Nachdem der erste Hunger der Männer gestillt war, konnte sie sehen, wie sie miteinander züngelten. Keine zwei Meter von ihr entfernt standen sie, pressten ihre nackten Oberkörper aneinander und gaben knurrende Seufzer von sich. Faiths Schamlippen schwollen an, der Slip sog sich mit ihrem Saft voll. Sie bereute, gefesselt zu sein. Viel lieber hätte sie beide gestreichelt, ihre Erregung gespürt.

Luca ließ den Kopf in den Nacken sinken. Seine Atmung war nur noch ein Keuchen. Steven zog eine Spur Küsse über den dargebotenen Hals, biss, saugte an der Haut. Faith sprang fast das Herz aus der Brust. Die beiden waren unbeschreiblich schön.

Sie leckte sich die Lippen, als Steven seine Aufmerksamkeit Lucas Brustwarzen widmete. Dessen lustvolle Laute erfüllten den ganzen Raum und Faiths Denken. Es war nicht zu übersehen, dass Steven nicht sanft vorging. Luca zischte, vergrub die Hände im schwarzen Haar des Freundes und presste dessen Mund auf sein erhitztes Fleisch. Dann sank der Schwarzhaarige tiefer, kniete vor Luca und öffnete dessen Jeans. Die beiden Männer sahen einander an, als Steven die Hose herunterzog und die Erektion hervorschnellte. Mit einem Seufzen schmiegte er die vernarbte Wange an den Schwanz seines Freundes.

Dieser erleichterte Laut jagte mitten in Faiths Herz. Wie sehr sehnten die zwei sich nacheinander! Ihr zuliebe hatten sie sich zurückgehalten. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie beide liebte. Nicht auf die gleiche Weise, aber beide innig und von ganzem Herzen.

Ihr entwich selbst ein lustvolles Seufzen, als sich Stevens Lippen um Lucas Eichel schlossen. Sie kannte den Geschmack, die überwältigende Mischung aus Härte und Weichheit. Während er ihren Geliebten bediente, vergrub dieser die Finger im schwarzen Haar und sah zu ihr.

Faiths Mund war trocken, ihr eigener Atem beschleunigt. Heilige Scheiße, war das sexy! Sie kannte Luca gut genug, um zu sehen, dass er kurz vor einem Orgasmus war. Ihr Anblick schien ihm einen weiteren Kick zu geben. Tief drang er in Stevens Kehle vor, schrie auf und entlud seinen Samen in dessen Mund. Ein wenig war Faith enttäuscht, dass es so schnell vorbei war.

Zitternd sank Luca auf die Knie, legte die Hände an Stevens Wangen und küsste ihn. Schmeckte er seinen eigenen Saft?

„Fick mich, Steven. Ich will dich in mir spüren“, hörte sie ihren Geliebten flüstern.

Das war es, was sie ihm nicht geben konnte. Er genoss die Analstimulation jedes Mal, doch ein Dildo war nicht mit einem Schwanz zu vergleichen.

Nun wurde Faith unruhig. Was würde sie empfinden, sobald Steven sich im Rektum ihres geliebten Luca versenkte? Sie hätte Break sagen, die Session beenden können – die Neugier und eigene Erregung waren jedoch viel zu groß. Ihre Bedenken lösten sich in Luft auf, als Steven seine Hose auszog. Er tat das mit langsamen, fast ehrfürchtigen Bewegungen, sah seinen Freund liebevoll an. Er würde ihm nicht wehtun!

Steven zog ein Kondom über und benetzte es mit Gleitgel. Luca seufzte, als er mit einem Finger in ihn eindrang, um das Gel in seinem Anus zu verteilen. Auf allen vieren hockte er vor ihm und warf den Kopf in den Nacken. Was für ein Anblick! Luca sah immer sexy aus. Doch die Konstellation mit Steven hinter ihm war für Faith unglaublich berauschend. Als dieser mit den Vorbereitungen fertig war, hieß er Luca, sich auf den Rücken zu drehen. Diese Stellung fühlte sich für Faith noch intimer an, und vermutlich war sie das auch. Langsam drängte der Freund seinen Schwanz in Lucas Rektum, sah ihn lächelnd an, und beide stöhnten leise.

Zu Anfang streichelten sie sich gegenseitig, küssten sich. Stevens Lippen zogen zärtliche Spuren über Lucas Brust. Die Sanftheit wich bald einer animalischen Gier. Heftiger stieß er zu, richtete sich auf und drang noch tiefer ein. Luca keuchte lauthals, und Steven knurrte verhalten.

Faith hatte das Gefühl, der gesamte Raum wäre von Testosteron geschwängert. Der Duft von Sex und frischem Schweiß umgab sie. Konnte man vom Zusehen einen Orgasmus bekommen? Sie seufzte, das eigene innere Beben genießend. Ein weiteres Mal bereute sie, gefesselt zu sein. Eine einzige, winzige Berührung würde ausreichen, ihr Erlösung zu bringen.

Steven schrie auf, beugte den Oberkörper weit nach hinten und stieß zu. Zuckend entlud er sein Sperma, knurrte erneut und stieß abermals zu.

Auf die nächste Session würde Faith definitiv nicht so lange warten. Die beiden Männer waren derart überreizt, dass der Genuss dieser Szene für sie viel zu kurz war. Das passierte ihr nicht noch einmal. Faith war sich sicher: Die beiden wollte sie erneut erleben.

Steven sank in Lucas ausgebreitete Arme, küsste dessen Hals und den Mund. Es waren sanfte, zärtliche Gesten der Erfüllung. Dieses Bild hatte sie vor einer Ewigkeit mit Tom und Patrice gesehen.

Steven streichelte Lucas Brust, glitt tiefer und ergriff den bereits wieder steifen Schwanz.

„Nicht!“ Luca sah sie an, lächelte und wurde von seinem Freund gestreichelt. „Die zweite Runde gehört Faith.“

Ihre geschwollene Scham krampfte verlangend. Hätte sie jetzt die Liebeskugeln in sich getragen, wäre sie augenblicklich gekommen.

Steven zog sich zurück, befreite sein Glied von dem Gummi und stand gemeinsam mit Luca auf. Beide kamen gemächlichen Schrittes auf sie zu.

Eine Weile standen sie vor ihr, lächelnd, und ließen den Blick über ihren zitternden Körper gleiten.

„Darf ich dich berühren?“, flüsterte Steven.

„Das entscheidet mein Herr“, antwortete sie und starrte Lucas pralle Erektion an. Wahrscheinlich sah es wie demütig gesenkte Lider aus.

„Nein, Faith, das entscheidest du.“ Seine Stimme klang zärtlich und voller Liebe.

Für einen Moment hielten sich ihre Blicke fest. Faith sah diese dunkelblauen Augen und die Dankbarkeit darin, als sie antwortete: „Ja! Wenn du es willst, darfst du mich anfassen.“

Vorsichtig löste Steven die Schleife, die das Negligé über ihren Brüsten zusammenhielt. Als es auseinanderglitt, leckte er sich die Lippen. Seine Finger zitterten leicht, als er die Haut ihres Dekolletés berührte.

Faith seufzte und legte den Kopf an den Balken. Sie war derartig sensibilisiert, dass dieses zarte Streicheln Wonneschauer durch ihren Leib jagte. Andächtig liebkoste er ihren Körper. Sogar die Beine, bis hin zu den Knöcheln streichelte er. Er schien fasziniert von ihr. Obwohl Faith wusste, dass sie nicht die erste Frau war, die er berührte, fühlte sich das Streicheln unsicher und zurückhaltend an.

„Deine Haut ist so weich“, flüsterte er vor ihr kniend. „Und dein Duft ist berauschend.“

Sie trug den Slip, der nass in ihre Spalte gerutscht war. Steven kam ihrem Schoß näher, tief ihren Geruch einatmend.

„Darf ich dich auch hier berühren?“

Keuchend starrte sie zu ihm herab und nickte. Mit den gleichen ehrfürchtigen Gesten zog er ihr den Slip aus.

In ihr drehte sich alles. Diese Situation war surreal. Keinen Augenblick wäre sie auf die Idee gekommen, Steven könnte von ihr fasziniert sein. Das lange Warten und der Akt der beiden Männer hatten sie geil gemacht. Ihre Vaginalmuskeln zuckten, ohne berührt zu werden.

Luca kniete sich neben sie, hob ihren Fuß an und stellte diesen auf sein Knie. Offen und verletzlich bot sie sich Steven an. 

Der zögerte.

Luca legte ihm eine Hand in den Nacken, zog ihn zu sich und küsste ihn.

„Koste von ihr“, flüsterte er.

Mit der ganzen Länge der Zunge leckte Steven durch die Falten ihres Geschlechtes. Faith schrie auf. Der Orgasmus kam einem Blitzschlag gleich. Steven saugte an ihrer Scham, schlürfte den Nektar und ließ den Höhepunkt endlos andauern. Tränen rollten ihr die Wangen hinunter.

 

„Ich danke dir, Faith. Dieses Erlebnis war unvergleichlich.“ Steven hielt ihre Hand, hauchte einen Kuss auf den Handrücken.

„Nicht dass du jetzt wieder auf Frauen stehst“, scherzte sie.

„Nicht auf Frauen, auf dich, Faith.“ Ein schelmisches Grinsen umspielte seine Lippen. „Geh zu ihm. Er wartet auf dich.“

Faith gab Steven einen Kuss auf die Wange. Er winkte zum Abschied und lief zu seinem Wagen. Schnell schloss sie die Tür ab und rannte die Treppe hinauf in Suite acht. Luca erwartete sie – hatte seine Gier noch nicht an ihr gestillt.

Den Mantel ließ sie vor dem Bett zu Boden fallen, bevor sie ins Bad schlich. Hinter der großen Glaswand sah sie ihn. Die seifigen Finger glitten über seine Haut. Eine Weile betrachtete sie das sinnliche Bild. Luca war ein schöner Mann, groß, muskulös und drahtig. Das blonde Haar reichte ihm bis auf die Schultern, und ein leichter Bartschatten gab ihm mehr Wildheit. Ihr lief das Herz über, dass dieser Mann zu ihr gehörte, sie liebte und dass sie ihn lieben durfte.

„Wie lange willst du mich noch warten lassen, Faith?“, fragte er mit rauer Stimme und umfasste seinen prallen Schwanz.

Langsam ging sie auf ihn zu, ließ sich vom warmen Wasser umspülen und versank in seiner Umarmung. Luca zog eine Spur Küsse über ihren Körper und vergrub das Gesicht in ihrem Schoß. Zärtlich spielte er mit ihren Schamlippen.

 

„Ahhhhh!“, erklangen über ihm die ersehnten Laute der Lust, als er mit der Zunge zwischen die feuchten Schamlippen tauchte. Faiths Duft, die Nässe, das Drängen, all das berauschte ihn in einer Weise, wie es Steven nicht konnte. Das mit ihr war keine wollüstige Gier, kein verzweifelter Akt der Geilheit. Mit ihr vereinte er sich, wurde zu einem einzigen, vollständigen Wesen. Sie war der fehlende Teil von ihm, der ihn zum Menschen machte.

Luca sah ihr tief in die Augen, als er sie anhob und auf seinen Schaft setzte. Er liebte es, wie sie nach Luft schnappend den Mund öffnete, die Lippen bebten und sie sich auf die Unterlippe biss, um den ersten leisen Schrei zu ersticken, sobald er in sie eindrang. „Mein Gott, bist du schön, Faith.“

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, das augenblicklich in ein Keuchen überging, als er sich zurückzog und erneut in sie stieß.

„Ich liebe dich, Faith. Ich liebe dich über alles.“

 

Faith krallte die Nägel in seine Schultern, einen Halt suchend, den sie längst verloren hatte. Sein kraftvolles Eindringen ließ ihren Körper erzittern und gab ihr das Leben zurück, das sie einst verloren glaubte.

Mit einem gellenden Schrei entlud sich ihre Lust in einem Beben, und Luca hörte nicht auf, trieb sich immer tiefer in ihren Körper, in ihre Seele und in ihr Herz. Sie war erfüllt von ihm, von seiner Liebe, seiner Hingabe und Treue. Heiß und süß schoss sein Samen in sie. Luca ließ ihren Leib noch einmal im Rausch der Vereinigung erzittern, um sie schließlich atemlos und zärtlich zu halten.

 

Ende
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